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Gefangene der bösen Träume

Ein gewaltiger Blitz zerriß den Nachthimmel über Cardiff und gab für kurze Zeit den Blick frei in eine seltsame, fantastische Welt voller Farben. Aus ihnen drang ein seltsames Wesen hervor, vielfach in sich verschlungen, bunt und flächig. Mit riesigen Klauen, gewaltigen Schwingen, einem peitschenden Schweif. Und mit einem mächtigen, langen Schädel, aus dessen klaffendem Maul ein gewaltiger Feuerstrom schoß. Während sich der Riß in der Nacht wieder schloß, breitete das mächtige Geschöpf seine Schwingen aus. Es flog davon und bewegte sich dabei wie eine Schlange im Wasser. Wieder und wieder fauchte Feuerlohe aus dem fürchterlichen Rachen der Bestie.

Wenig später war es verschwunden.

Aber Hunderte von Menschen hatten es gesehen…


Ein Wesen mit grünlicher Haut, die von bräunlichen Flecken durchsetzt war, hatte eine erhöhte Position erklommen. Plötzlich hob es den kantigen Kopf. Sekundenlang schlossen sich die großen, runden Telleraugen. Der Rückenkamm aus dreieckigen Hornplatten zwischen den Flügeln zitterte leicht, der Schweif peitschte hin und her und schleuderte fort, was sich ihm im Wege befand.

»Ein Drache«, flüsterte das massige, kleine Wesen.

Seine Gedanken suchten Kontakt -und fanden ihn. Ganz kurz nur, für Bruchteile von Sekunden.

Ein Echo kam; etwas wurde aktiv, weit, weit entfernt. Dann war es auch schon wieder vorbei.

Große Augen starrten durch feste Wände nach Nordwesten.

»Es muß ein Drache sein…«

***

Der Saal kochte. Die Musik peitschte auf, ging ins Blut der rund fünftausend Fans, die sich in der City Hall versammelt hatten, um den Auftritt der »Fairy Tellers« zu genießen. Gigantische Boxen ließen mit ihrem Schalldruck Magenwände vibrieren.

Im farbigen Bühnenlicht wirbelten die Musiker der Band umeinander zu den aufpeitschenden und mitreißenden Heavy-Metal-Rhythmen.

Dia- und Film-Projektoren schleuderten abwechselnd oder gleichzeitig ihre Bilder auf die weiße Fläche im Hintergrund der Bühnendekoration; sie erweckten eine faszinierende Fantasielandschaft zum Leben.

Eine Art Rahmenhandlung verknüpfte den größten Teil der Songs zu einem gigantischen Epos, zu einem farbenprächtigen Märchen, musikalisch dargeboten und durch die Dias und Filmspots zu einem unbeschreiblichen, einmaligen Spektakel vermischt. Ein Märchen, das von bösen Dämonen, guten Zauberern, schönen Prinzessinnen und heldenhaften Rittern erzählte, von Zwergen und Trollen, von Einhörnern und sprechenden Vögeln, von singenden Blumen, mächtigen Königen, heißblütigen Amazonen… Und einem Helden, der in all dem Zauber nach seiner Erfüllung suchte.

Die »Fairy Tellers«, die Märchenerzähler, schafften es, knallharten Iieavy-Metal-Sound mit romantischen und fantastischen Texten harmonisch zu verbinden und daraus eine Geschichte zu schmieden, die niemand jemals wieder vergaß, der ein solches Konzert erlebt hatte.

Und immer wieder erlebte die Geschichte Veränderungen; bei jedem Auftritt gab es Variationen. Entweder durch weitere Lieder oder durch eine Umstellung der Reihenfolge, die den Abenteuern der Figuren einen ganz neuen Inhalt zu geben vermochten. Was in der musikalischen Handlung geschah, wurde jeweils spontan entschieden; es gab keine feste Abfolge der einzelnen Episoden.

Zwischendurch schlüpften die Musiker auch in die Rolle agierender Personen in dem großangelegten Bühnenbild. Die Zuschauer ließen sich mitreißen, jubelten, stimmten in die Lieder mit ein, soweit sie sie kannten…

Und irgendwann, nach zweieinhalb Stunden, die wie im Flug vergingen, klang alles aus, fand sein Ende. Die Bilder auf und hinter der Bühne verloschen, die Musik verhallte, das Licht wurde heruntergedimmt, bis die Bühne nur noch ein tiefschwarzer Raum war.

Es gab keinen Abgesang, kein Vorstellen der einzelnen Künstler. Nur noch die Schwärze. Keine Zugabe… alles vorbei.

Wenn das Licht wieder aufflammte und auch den Saal erhellte, war die Bühne leer, die Musiker fort.

Und ein begeistertes Publikum, noch im Bann der Musik, verströmte sich nur zögernd, bis endlich der Saal geleert war und geschlossen werden konnte.

Der Eindruck, etwas Einmaliges und Unwiederbringliches erlebt zu haben, blieb in jedem von ihnen zurück.

***

»Ein Drache«, wiederholte das feinschuppige Geschöpf und schluckte heftig. »Wirklich, ein richtiger, echter Drache…«

Es machte eine begeisterte Bewegung - eine falsche Bewegung. Und löste damit eine Katastrophe aus.

Der Schweif wischte über die große Herdplatte und räumte Töpfe und Pfannen ab, die scheppernd und polternd auf den Bodenfliesen landeten. Der Stuhl, auf den das massige Wesen geklettert war, um den Inhalt eines Hochschrankes zu inspizieren, geriet ins Wanken -und zerbrach.

Das Wesen mit der grünlichen, braun gefleckten Haut, den Flügeln und dem Rückenkamm aus dreieckigen Hornplatten ruderte mit den kurzen Armen, versuchte noch mit flatterndem Flügelschlag das Gleichgewicht zu bewahren und sich mit vierfingriger Hand am Schrank festzuhalten - vergebens. Es landete zwischen dem verstreuten Kücheninventar. Der Schrank, selbst nicht sonderlich fest an der Wand befestigt, folgte dem heftig ruckenden Zug der krallenbewehrten Hand sowie dem Gesetz der Schwerkraft und landete samt dem sich mehr oder weniger dekorativ verteilenden Inhalt unmittelbar auf dem Unglücksraben.

Genauer gesagt: dem Unglücksdrachen.

Papiertüten mit Mehl und Zucker platzten auf, dazwischen zerbrach ein Marmeladentopf und ein Glas mit Gewürzen. Eine Plastikflasche mit Curry-Ketchup landete im erschrocken aufklaffenden Drachenmaul.

Das schloß sich im Reflex, und im nächsten Moment wurde die zerbissene Flasche an der Spitze eines Feuerstrahls wieder ausgespien, landete unmittelbar neben dem Mikrowellengerät und begann dort allmählich vor sich hin zu schmoren.

Für einige Sekunden wurde es wieder ruhig.

Dann versuchte der mehl- und gewürzbestäubte sowie marmeladenverklebte Urheber des Chaos, sich umständlich aus selbigem zu erheben. Dies Unterfangen stieß auf leichte Schwierigkeiten, da der etwa 1,20 Meter große, entschieden massig wirkende Körper -böse Zungen hätten etwas von »hoffnungslos verfettet« gemurmelt - alles andere als sportlich geformt und trainiert war. Zudem lastete der umgekippte Hochschrank auf ihm. Der Drache wälzte ihn beiseite, wobei Holz und Spanplatten weiter zu Bruch gingen, und wuchtete sich hoch, auf Töpfe gestützt, die sich unter dem erheblichen Gewicht des Wesens mehr oder weniger verformten.

Die Tür der großen Küche flog auf. Ein Mann mittleren Alters, in schwarzer Hose, blütenweißem Hemd und gestreifter Dienerweste, tauchte auf und versuchte das Chaos zu überblicken.

Dann holte Butler William tief Luft. »Mister MacFool!« fauchte er den kleinen Drachen an. »Mußte das sein? Glaubst du, der Professor hat so viel Geld, daß er alle paar Tage eine neue Einrichtung kaufen kann? Nimm dich gefälligst zusammen!«

Aber das Wesen schien überhaupt nicht zuzuhören. Fooly sah durch die Wände von Château Montagne hindurch irgendwohin und wirkte geistig völlig abwesend. Zumindest hatte der schottische Butler diesen Eindruck.

Seufzend hob er ein abgebrochenes Stuhlbein auf, trat direkt vor den kleinen Drachen und hielt es ihm vor die großen, runden Telleraugen.

»He, MacFool, ich rede mit dir! Was hast du dir dabei gedacht, hier mitten in der Nacht das halbe Château in Trümmer zu legen?«

»Ein Drache«, wiederholte Fooly in fast andächtigem Murmeln. »Wirklich und wahrhaftig, es ist ein Drache. Ich muß zu ihm. Ich muß sehen, wie er in unsere Welt gekommen ist! Vielleicht durch die Regenbogenblumen…?«

»He!« William stieß ihn an. »Was faselst du da für einen Dünnsinn? Hast du nicht gehört, was ich dich gefragt habe?«

Fooly zuckte zusammen. Es schien, als erwache er aus einem Traum. »Nein«, gestand er. »Wovon war gerade die Rede?«

»Hiervon!« knurrte William. »Weißt du, was das ist?«

»Brennholz«, überlegte Fooly. »Für den Kamin. Muß wohl mal ein Stuhl gewesen sein, oder?« Treuherzig sah er den Butler an.

William seufzte. »Warum hast du ihn zertrümmert?«

»Iiiich?« entrüstete sich Fooly. »Wieso ich? Ich zertrümmere nichts! Ich bin ein sehr vorsichtiger, umsichtiger, nachsichtiger und sonstwie-sichtiger Drache, damit du’s weißt! Vielleicht ist der Stuhl irgendwo runtergefallen und dabei zerbrochen.«

Er sah sich um und schüttelte den kantigen Reptilschädel.

»Eine Unordnung ist das hier… war das etwa mal eine Küche? Sieht ja aus wie’n Handgranaten-Wurfstand nach dem Manöver! Hier müßte mal aufgeräumt werden! Komisch, vorhin sah das noch entschieden ordentlicher aus!«

»Versuch nicht, dich herauszureden«, warnte William. »Du wirst kaum behaupten wollen, daß die Köchin oder ich die Küche in einem dermaßen desolaten Zustand hinterlassen würden! Du bist der erste, der hier wieder reinspaziert ist, seit die Köchin heute Feierabend gemacht hat. Und außerdem ist dieses Chaos doch absolut typisch für dich! Wie hast du das mal wieder hinbekommen?«

»Immer diese Vorurteile gegenüber Minderheiten!« protestierte Fooly und fuhr dann ernsthaft fort: »Das kann ich nicht gewesen sein! Wirklich nicht! Ich müßte doch was davon wissen.«

William ließ das Stuhlbein sinken.

Es paßte nicht zu Fooly, sich vor etwas zu drücken. Wenn er etwas angestellt hatte, stand er auch dazu. Er war kein Lügner und kein Feigling. William konnte sich nicht vorstellen, daß der kleine Drache ausgerechnet jetzt plötzlich Charakterschwäche zeigte. Dafür gab es keinen Grund.

Sollte er tatsächlich nicht bemerkt haben, was er hier angerichtet hatte?

Das gab’s nicht. Irgend etwas war nicht in Ordnung.

Auch die geistige Abwesenheit, die Fooly gezeigt hatte, paßte nicht zu ihm. Sicher, wenn er draußen mit den Bäumen sprach, wie er es nannte - was auch immer darunter zu verstehen war -, versank er tatsächlich in einer Art Trance. Aber hier in der Küche des Châteaus gab es keine Bäume. Nicht mal ein paar Topfpflanzen.

Fooly zeigte nicht einmal ein schlechtes Gewissen, weil William ihn eben hier »erwischt« hatte. Garantiert war der kleine Bursche wieder einmal darauf aus gewesen, außer der Reihe die Vorratskammern zu inspizieren und zu plündern - in umgekehrter Reihenfolge der Wichtigkeit.

Und was brabbelte er von einem Drachen? Natürlich war er einer! Er stammte aus dem »Drachenland« und war vor ein paar Monaten William förmlich vors Auto gelaufen. Da er jetzt ein elternloser Jungdrache war, war ihm die Rückkehr ins Drachenland verwehrt, und so hatte William ihn gewissermaßen »adoptiert«. Mittlerweile hatte der Butler seine liebe Not mit dem feinschuppigen Tolpatsch, der es immer wieder schaffte, daß ihm trotz all seiner Streiche niemand wirklich richtig böse sein konnte. Er hatte sich mit dem zweijährigen Sir Rhett Saris ap Lewellyn bestens angefreundet und sorgte jetzt zum Leidwesen der Mutter dafür, daß der kleine Lord all das lernte, was die Erwachsenen in ihrer Fantasielosigkeit als Dummheiten und Streiche abqualifizierten.

Allerdings steckte noch mehr hinter diesem eigenartigen Geschöpf, das mittlerweile ständiger Hausgenosse auf Château Montagne geworden war. MacFool, wie William ihn seiner Tolpatschigkeit wegen genannt hatte, besaß neben Fliegen und Feuerspeien, was er zu jeder passenden oder unpassenden Gelegenheit tat, noch ein paar andere sehr merkwürdige Fähigkeiten…

William legte das Stuhlbein beiseite und ging vor dem Jungdrachen in die Hocke. »Was ist passiert?« fragte er. »Erzählst du es mir? So habe ich dich ja noch nie erlebt!«

Fooly räusperte sich, ein paar Flämmchen knisterten vor seinem Rachen.

»Ein Drache«, sagte er. »Ich bin sicher. Ein Drache ist zur Erde gekommen. Ich muß sehen, welcher es ist.«

»Warum? Er wird dir nicht den Rückweg in deine Heimat ebnen wollen«, erinnerte William. Foolys eigenen Angaben nach wurden elternlose Drachenkinder doch im Drachenland von den anderen geächtet. Andere Länder, andere Sitten…

»Trotzdem muß ich es wissen«, beharrte Fooly.

»Wie kommst du überhaupt darauf?« fragte William. »Er wird sich ja wohl kaum an einem der Küchenfenster gezeigt haben.«

Fooly schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Ich habe ihn in meinem Kopf gesehen.« Er klopfte mit der vierfingrigen Faust so heftig gegen seine Stirn, als wolle er den Knochen zertrümmern. Die Schläge machten ihm selbst überhaupt nichts aus.

»Und was willst du nun tun?« fragte William.

Es sah so aus, als kehre Fooly allmählich in die »Wirklichkeit« zurück. Er sah sich in der Küche um und betrachtete das malerische Chaos. Dann nahm er die Reste des unter ihm zusammengebrochenen Stuhles auf.

»Ich werde aufräumen und das hier im Kamin aufstapeln«, versprach er. »Sag mal, gibt es in Wales eigentlich Regenbogenblumen?«

»Wie kommst du auf Wales?« fragte William überrascht.

»Weil der Drache dort ist und ich deshalb dahin muß.«

***

Bo Vinerich streifte die schwarze Zauberer-Robe ab, die mit neongelben Sternen und Halbmonden beklebt war.

»Das Träumerische kommt immer noch nicht so richtig durch«, sagte er und griff nach der Cola-Dose, die ihm ein Roadie entgegenhielt. »Da müssen wir noch mehr daran arbeiten. Ich werde es noch mal mit einem veränderten Text für den Drachentöter versuchen. Das Irreale…«

»Bleib auf dem Teppich, du Künstler«, brummte Yan Clancey, der während des Auftritts abwechselnd sieben verschiedene Instrumente benutzte, von der obligatorischen E-Gitarre bis zum Dudelsack - für eine Heavy-Band eine eher ungewöhnliche Instrumentierung.

Aber die Gegensätze machten den Reiz der Band und ihres Spektakels aus; die Verbindung von härtestem, lautesten Rock mit fast folkloristischen Anklängen. Wo andere sich dem Techno-Sound zuwandten, suchten die »Fairy Tellers« das Alte zu modernisieren und daraus einen völlig neuen Stil zu formen.

»Die Leute scheren sich den Teufel um deine hehre Poesie«, fuhr der schwarzbärtige Clancey fort. Der absolute Star und Mädchenschwarm der Band wischte sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn. »Die Leute wollen den Krach, die Musik, die Klänge. Und da können wir nicht noch sanfter werden. Mann, wir wollen sie aus den Stiefeln peitschen! Zum Henker mit der Träumerei! Es geht um die Musik, nicht um die Texte. Was die Melodie nicht erzählt, kann der Text auch nicht mehr erklären!«

»Ignorant«, murmelte Vinerich.

Seine Idee war dieses Rock-Märchen gewesen. Er hatte die Texte geschrieben, und er fügte immer noch neue hinzu oder änderte alte ab. Seine Fantasie schien unerschöpflich zu sein. Er hatte anfangs auch vorgeschlagen, die Show bei jedem Auftritt ein wenig anders zu gestalten, um dem Publikum immer wieder etwas Neues im Rahmen dessen, was sie eigentlich schon kannten, zu präsentieren. Und weil das Konzept der stete Wandel war, jeder Auftritt irgendwie eine Premiere, war es auch er, der sich vehement dagegen sträubte, das Spektakulum in eine CD zu pressen und zu verkaufen. »Dann wird es doch starr, bleibt nur als eine unveränderliche Version, und damit unterscheidet es sich nicht mehr von anderen Stücken.«

»Wie viele solch anderer Stücke gibt’s denn?« hatte Clancey dagegengehalten. »Die kannst du weltweit an den Fingern einer Hand abzählen. Wir vergeben uns nichts, wenn wir von unserer Linie abweichen. Denk an die Kohle, Mann, die wir mit ’ner CD machen können!« Nur sagte er das dem Falschen. Vinerich fühlte sich der Kunst verpflichtet, nicht dem Kommerz. Ihm reichten die Gagen der Live-Auftritte. Nur leider kam es deshalb immer wieder mal zum Streit. Vor allem dann, wenn ihr Manager sie ins Studio holen wollte und Vinerich sich weigerte. »Unveränderlichkeit ist der Tod jeder Kunst«, behauptete er immer wieder.

Vermutlich hätte der Manager ihn längst aus der Band geworfen, aber jeder wußte, daß es nicht ohne Bo Vinerich ging. Erstens hatte er es irgendwie geschafft, eine Klausel in seinen Vertrag zu schreiben, so daß ohne seine Zustimmung dieses Hardrock-Märchen nicht aufgeführt werden durfte, und zweitens brauchten sie seine Texte, seine Genialität. Er war der Schöpfer, die anderen das Werkzeug.

Er hatte es sie noch nie spüren lassen, doch hin und wieder machte sich jeder in der Gruppe seine Gedanken darüber, was sie ohne Vinerich wären. Er textete und lieferte zu einigen Stücken auch gleich die Kompositionen mit; den Rest komponierten »Vampir« Harper, dessen Vornamen niemand kannte und den er vermutlich selbst längst vergessen hatte - die Schrift in seinem Paß war längst verwischt und verklebt und unleserlich geworden -, und Imogen Sands, die am Synthesizer auch für Effekte und Hintergrundmelodien sorgte und sich um Filmspots und Dias kümmerte. Für den Gesang waren Harper, Clancey und Sabella Gwynedd zuständig. Die drei waren es auch, die während des Singens bei Bedarf ihre nietenbesetzte Lederkluft mit Kostümen vertauschten und sich, einem Opernvortrag nicht unähnlich, als Ritter, Räuber, Amazone oder Prinzessin profilierten.

Zwischendurch schritt dann auch Vinerich über die Bühne, stets nur in der Rolle als Zauberer, und trug verbindende Texte vor, um in einer farbig angestrahlten Trockeneis-Nebelwolke oder sprühendem Feuerwerk wieder zu verschwinden.

Jeder der Auftritte war härteste, schweißtreibende Arbeit.

Harper hatte sich in einen Sessel geworfen, streckte die Beine aus und riß eine Cola-Dose nach der anderen auf, um ihren Inhalt glucksend in sich hineinlaufen zu lassen. »Ich trinke nur Blut oder Cola - nichts anderes«, behauptete »Vampir« Harper immer wieder. Yan Clancey dagegen war dafür berüchtigt, nach jedem Auftritt mindestens eine Flasche Whisky im Alleingang niederzukämpfen.

»Du säufst dich irgendwann kaputt, Alter«, warnte Sabella. »Verdammt, du solltest mit dem Teufelszeug aufhören. Sonst liegst du mit dreißig im Sarg, verstehst du?«

Er lachte rauh.

Früher hatte er nur nach den Vorstellungen drei, vier gutgefüllte Gläser getrunken. Mittlerweile war er soweit, daß er schon in der Pause anfing und die Flasche sogar mit auf die Bühne nahm. Bisher hatte er noch kein Lied verpatzt, aber nicht nur Sabella und Vinerich fürchteten, daß der Alkohol in nicht ferner Zukunft seine jetzt noch vorhandene Bühnendisziplin zerstören würde.

»Was willst du?« krächzte er mit seiner typisch heiseren Stimme, die vor allem die weiblichen Fans an ihm so mochten, die aber leider zu einem Großteil auf seinen übermäßigen Alkoholkonsum zurückzuführen war. »Andere machen sich mit Rauschgift kaputt! Da ist der Whisky doch wohl noch um Längen besser, oder? Außerdem kann mich kein Polizist der Welt wegen Drogenmißbrauch verhaften und damit unsere Band sprengen!«

»Alkohol ist auch eine Droge«, erinnerte Vinerich.

»Halt du dich da raus, Poet«, fuhr Clancey ihn an.

Vinerich überlegte, ihm in einem stillen Moment ein starkes Abführmittel in den Whisky zu pantschen. Eine tägliche Ration mochte ihn vielleicht vom Suff abbringen.

Oder immunisieren…

Sabella schälte sich aus ihren bis zu den Oberschenkeln reichenden Stiefeln und rupfte sich die fransenbesetzte Weste vom blanken Busen. Nur noch in Shorts und mit Lederbändchen an den Handgelenken, wühlte sie in einer der Requisitenkisten und holte ein durchsichtiges Schleiergewand heraus. »Morgen ziehe ich wieder die Show als Prinzessin ab«, kündigte sie an. »Hiermit!«

»Und nichts drunter?« grinste Clancey provozierend.

»Natürlich nichts drunter«, sagte Sabella. »Glaubst du, ich bringe das nicht? Den Jungs sollen die Hosen platzen! Sag mal, Imogen, kannst du das haarige Trollmonster nicht so animieren, daß es noch weiter an die Prinzessin rangeht?«

»Das liegt an dir«, erwiderte Imogen Sands. »Du wirfst zwangsläufig störende Schatten ins Bild, und wenn die den Troll überdecken, wirkt es nur noch lächerlich.«

»Und wenn wir die Bühne in der Szene anders ausleuchten? He, ich will die Show schärfer haben. Die Schöne und das Biest! Da muß die Erotik Flammen schlagen!«

»Brenn bloß nicht die Bühne ab«, seufzte »Vampir« Harper. »Dafür ist eher der Drache zuständig.«

»Ich werd’ es mal mit ’ner Holografie versuchen«, versprach Imogen. »Aber das klappt auf keinen Fall schon morgen. Wir brauchen dazu besondere Technik, mit der ich zurechtkommen muß. Und um den Troll im Computer anders zu animieren, so wie du ihn haben willst, muß ich erst noch ’n update für das Grafikprogramm installieren. Wir haben inzwischen zwar das Geld für die Holografie-Technik, aber rechne lieber mit zwei, drei Wochen. Für morgen kannst du's jedenfalls vergessen.«

Sabella seufzte. »Sag mal, Vampir, was ist, wenn wir die Filmsequenz weglassen und du dich als Troll kostümierst? Du fällst über mich her, reißt mir diesen durchsichtigen Fetzen vom Leib und…«

»Das könnte ich ja übernehmen«, grinste Clancey und nahm einen kräftigen Schluck direkt aus der Flasche.

»Du als Troll, das fehlt gerade noch«, lachte Harper spöttisch auf. »Da kannst du eher einen Gorilla als Schimpansen auftreten lassen.«

Mit einem harten Ruck setzte Clancey die Flasche auf den Tisch - genauer gesagt, er wollte es, verfehlte die Tischkante aber um einen Zentimeter.

Die Flasche zerschellte am Boden. Clancey marschierte auf Harper zu. »Willst du Fledermaus damit etwa sagen, daß ich ein Affe wäre?«

»Nee, das nicht so direkt«, wich Harper aus. »Du bist eher das fehlende Glied zwischen Affe und Mensch. Komm, trink ’ne Cola, Alter.«

Clancey atmete tief durch. Irgendwie mußte ihn Harpers Ruhe doch beeindruckt haben. Sein Gegenüber bewegte sich um keinen Zentimeter, sondern streckte sich weiterhin bequem in seinem Sessel.

Clancey winkte ab.

»Wenn man Vollidiot zu dir sagt, fühlt sich das Schimpfwort glatt beleidigt«, behauptete er, wandte sich wieder um und registrierte erst jetzt, daß sein Lieblingsgetränk am Boden zerstört war. Fluchend verließ er den Raum.

»Laß das mit dem Troll lieber, Sabella«, warnte Vinerich. »Als Trickfilm geht das für den Hintergrund durch, aber nicht als Sketch auf der Bühne. Da schlägt der Jugendschutz gnadenlos zu. Vor allem, wenn du in bewährter Manier zwischen den Versen stöhnst und schreist. Vergiß es lieber.«

»Du glaubst doch nicht im Ernst, daß sich irgendein Staatsanwalt oder ein paar puritanische Bullen unter die Zuschauer mischen! Die sind doch für unsere Musik alle viel zu vergreist!«

Vinerich verdrehte die Augen. »Na schön, versuch’s, und ich streiche die Prinzessinnen-Rolle aus dem Stück.«

»Sadist. Keiner gönnt mir was«, murrte Sabella. »Da will man die Show ein bißchen aufpeppen, und dann kommt so was!«

Imogen Sands erhob sich.

»Verschieben wir das auf morgen, ja?« schlug sie vor. »Schätze, wir sind alle ziemlich geschlaucht. Ich für meinen Fall interessiere mich momentan nur noch für eine Dusche und mein Bett.«

Sabella fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Mal sehen, ob ich mein Bett nicht noch mit einem oder zwei netten Jungs anreichern kann…«

***

»Du kannst doch nicht einfach nach Wales fliegen«, meinte William, der die Worte des Jungdrachens zunächst noch gar nicht so ernst nahm, wie sie gemeint waren. »Das ist doch viel zu weit von hier weg. Wales ist ein Land in Großbritannien! Wir sind hier in Frankreich.«

»Na und? Du bist doch auch von Schottland nach hier gekommen. Ich will ja auch nicht fliegen, wenn es sich nicht vermeiden läßt«, versetzte Fooly. »Deshalb habe ich dich ja auch nach den Regenbogenblumen gefragt. Weißt du, ob es da welche gibt?«

»Du meinst es wirklich ernst, wie? Kleiner, schlag dir das aus dem Kopf! Du hast vielleicht etwas seltsam geträumt, so was kommt schon mal vor. Wie willst du von hier aus feststellen, ob in Wales wirklich ein Drache aufgetaucht ist?«

»Ich weiß es eben. Ich hab’s gesehen«, beharrte Fooly. »Und ich muß es genau wissen. Deshalb werde ich dorthin gehen. Entweder muß ich fliegen, oder ich nehme die Regenbogenblumen. Also, gibt's da welche oder nicht?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Aber du bist doch ein Engländer, und Wales gehört zu England. Das ist doch dein Land!«

Williams Gesicht verdüsterte sich. »Ich bin Schotte«, verbesserte er nachdrücklich. »Und Wales gehört nicht zu England. Das hätten die Engländer nur gern so. Erst haben sie uns Schotten die Königskrone gestohlen, dann haben sie Wales erobert, Cornwall geplündert und Irland überfallen; an Frankreich sind sie immerhin gescheitert. Aber weder Schottland noch Wales werden jemals England sein! Es ist schon schlimm genug, daß wir alle in ein gemeinsames Großbritannien gehören. Es wird höchste Zeit, daß endlich wieder ein Schotte den Königsthron besteigt, wie es sich gehört! Dann treiben wir diese Piraten ins Meer, wenn sie frech werden.«

»Du hast also keine Ahnung, ob es dort Regenbogenblumen gibt«, stoppte Fooly den regionalpolitischen Exkurs des Butlers. »Dann muß ich wohl doch per eigenem Flügel…«

»Kommt darauf an, wohin genau du willst«, sagte William.

»Je nun! Nach da selbstverständlich!« sagte Fooly und deutete mit ausgestrecktem Arm genau nach Nordwesten.

»Woher willst du wissen, daß es Wales ist? Es könnte die Bretagne sein oder Südengland oder Cornwall«, gab William zu bedenken. »Oder auch Island oder Grönland. Oder das Nachbardorf.«

»Ich weiß es eben«, sagte Fooly. »Nerv mich nicht, ja?«

»Auf Anglesey gibt es Regenbogenblumen«, überlegte der Butler. »Das ist eine Insel im Norden von Wales, wo der Silbermond-Druide Gryf seine Blockhütte hat. Und es gibt vermutlich neuerdings auch welche in Caermardhin, Merlins unsichtbarer Burg. Der Professor und die Mademoiselle sind ja dorthin gereist, um Ableger anzupflanzen. Aber ob die schon in der Lage sind, einen Transport durchzuführen, wage ich zu bezweifeln. Sie sind sicher noch zu klein. Außerdem bist du dann zwar in Wales, aber Wales ist ein ziemlich großes Land, sehr gebirgig und teilweise recht unwegsam. Solange du nicht genau weißt, wohin du dich wenden mußt.«

»Ich kann ja Leute fragen«, schlug Fooly vor.

»Au ja. Die werden auch ganz bestimmt nicht vor dir weglaufen«, erwiderte William sarkastisch. »Und sie werden auch nicht Polizei, Feuerwehr und Militär alarmieren, damit die dich einfangen und in den Zoo stecken. Oder in ein Labor, damit Wissenschaftler dich scheibchenweise zerschnipseln und herauszufinden versuchen, aus welcher Evolutionslinie du stammst.«

»Das dürfen die nicht! Da gibt’s ein Gesetz gegen! Habe ich gerade beschlossen. Aber warum sollten sie das tun? Du und der Chef und die anderen, ihr seid ja auch nicht weggelaufen und habt auch nicht die Polizei gerufen.«

Nur zu deutlich entsann William sich, wie nahe er seinerzeit an einer Panik gewesen war, als ihm Fooly unmittelbar vors Auto lief…

»Wir sind nicht wie viele andere Menschen«, sagte er. »Es gibt so manche, die Angst vor allem haben, was nicht so aussieht wie sie selbst, vor allem, was ihnen fremd ist. Manche schlagen ja sogar schon zu, wenn Menschen nur eine andere Hautfarbe haben. Frag lieber keinen Menschen, man könnte dich töten.«

»Na gut, dann frage ich eben die Bäume«, entschied Fooly. »Ich werde dann wohl jetzt aufbrechen. Ich bin in ein paar Tagen wieder hier, ja? Und dann werde ich wahrscheinlich sehr viel zu erzählen haben.«

Er watschelte auf seinen kurzen Beinen in Richtung Fenster.

William bückte sich, griff zu und hielt ihn am Schweif fest. Fooly fiel prompt auf die Nase.

»Autsch!« empörte er sich. »Was soll das?«

»Du wolltest hier aufräumen«, erinnerte William. »Du hast es versprochen.«

»Aber das kann ich doch hinterher immer noch machen!« protestierte der kleine Drache.

Der Butler schüttelte energisch den Kopf.

»Wenn die Köchin morgen früh wieder auftaucht, möchte sie eine saubere Küche vorfinden! Morgen früh, nicht erst in ein paar Tagen oder ein paar Wochen! Also räumst du jetzt auf, mein Lieber!«

Fooly rappelte sich wieder auf die Beine.

»Das Leben ist hart, aber ungerecht«, philosophierte er tieftodtraurig. »Immer auf die Kleinen…«

***

Mit dem Ford Windstar waren sie zum Hotel gefahren. Die Zahl der Fans, die hier wartete, hatte sich inzwischen erfreulich verringert, da die »Fairy Tellers« sich noch relativ lange backstage in der City Hall aufgehalten hatten, sorgsam abgeschirmt vom dortigen Personal.

Eine kleine Gruppe unermüdlicher Autogrammjäger bekam ihre Wünsche erfüllt; Yan Clancey beschaffte sich Whisky-Nachschub und hatte die neue Flasche schon wieder zu einem Drittel leer, als Harper und Vinerich ihn in sein Zimmer bugsierten. Gleich drei weibliche Groupies hatten es geschafft, sich Einlaß zu verschaffen, und warteten bereits in unbekleideter Verfügbarkeit auf ihren Lieblingsstar.

»Viel Vergnügen«, wünschte Harper sarkastisch.

Es war kaum anzunehmen, daß Clancey, trotz seiner antrainierten Trinkfestigkeit, noch in der Lage war, den Mädchen das zu schenken, was sie sich erträumten. Vielleicht ging es ihnen aber nicht einmal wirklich um Sex, sondern nur darum, für eine Weile in intimster Nähe und in intimer Situation mit ihrem Star zusammenzusein. Genug für schwärmerische Träume…

Sabella duschte, hüllte sich in recht wenig Kleidung und verschwand wieder in der Stadt, um, wie angekündigt, noch ein paar nette Jungs anzumachen.

Sie war ein Energiebündel, wie Vinerich es noch nie kennengelernt hatte. Sie sang, sie wirbelte über die Bühne, zog ihre Show ab, verbrachte die Nächte mit fast schon mörderisch wildem Sex und war trotzdem schon am frühen Vormittag wieder topfit für den Rest des Tages. Sie schien mit zwei, drei Stunden Schlaf pro Tag auf Dauer auszukommen, und sie war in ihrer Lebensgier unersättlich.

Jeder andere wäre spätestens nach einer Woche vor totaler Erschöpfung zusammengebrochen. Sabella Gwynedd führte diese Art von Leben nun schon kontinuierlich seit anderthalb Jahren.

Manchmal fragte sich Vinerich, ob sie überhaupt ein Mensch war.

Er selbst fand in dieser Nacht auch wenig Ruhe.

Daß er über weitere Möglichkeiten nachgrübelte, wie das musikalische Märchen variiert werden konnte, war normal. Die besten Ideen kamen ihm immer nach den Veranstaltungen, wenn er sich zurückziehen und darüber nachdenken konnte. Da er selbst nicht sang und musizierte, sondern nur in seiner »Zauberer«-Rolle die verbindenden Texte und Erklärungen vortrug, konnte er die Hardrock-Oper fast aus der Sicht eines Zuschauers erleben.

Dann erwachten seine Träume, dann schlug seine Fantasie neue Blüten. Er fand neue Ideen, neue Möglichkeiten, und die Texte dazu kamen fast immer wie von selbst, er brauchte gar nicht lange nachzudenken. Mit traumhafter Sicherheit fand er immer die richtigen Formulierungen für die richtigen Verse.

Der »Vampir« und Imogen schufen die Melodien dazu; ebenfalls mit traumhafter Sicherheit. Es war, als wären sie gleicher Geist in getrennten Körpern. Es gab nie Fragen; Harpers und Sands’ Kompositionen paßten immer perfekt zu Vinerichs Texten.

Daß er über die Streitigkeiten innerhalb der Band nachdachte, war ebenfalls normal. Es machte ihm zu schaffen. Aber zumindest, was die CD-Produktion anging, war er keinesfalls gewillt, von seinem Standpunkt abzugehen.

Er wollte seine Kunst ständig weiterentwickeln und das Publikum an dieser Entwicklung teilhaben lassen - immer wieder neu und immer wieder anders. Nicht statisch und jederzeit exakt in vorgegebener Form reproduzierbar. Vielleicht wäre es anders gewesen, wenn es die Möglichkeit für die Käufer einer CD gäbe, ihrerseits auf die Musik einzuwirken, ihre Fantasie spielen zu lassen und sie dadurch selbst zu verändern, so wie er es tat. Aber das war nicht möglich.

Also würde es vermutlich immer wieder zu Auseinandersetzungen kommen. Daran hatte er sich fast schon gewöhnt. Es wurde mehr und mehr zum Alltag. Vermutlich hätte es längst schon wirklichen Streit gegeben, wenn die Gagen für die Konzerte nicht in den letzten Monaten gewaltig in die Höhe geschnellt wären. Vinerich konnte es den anderen nicht verdenken, daß sie durch eine CD gern noch mehr Geld verdient hätten, aber ihm kam das wie eine Vergewaltigung seiner Kunst vor.

Nicht normal war, daß er sich beobachtet fühlte.

Als er ans Fenster trat und nach draußen auf die Straße schaute, glaubte er einen Schatten zu sehen, der im gleichen Moment verschwand, als habe ihn ein Lichtstrahl getroffen.

Aber etwas zwang Bo Vinerich, auch zum sternenübersäten Nachthimmel hinaufzusehen, und auch hier glaubte er für einen kurzen Augenblick etwas wahrzunehmen, das nicht wirklich dorthin gehörte; etwas, das leuchtete…

Ein UFO…?

Doch dann war es wieder fort. Alles blieb ruhig.

Warum er in dieser Nacht auch an seine Zeit als Student in Paris denken mußte und an seine Examensarbeit, die von Professor Bellemont abgelehnt worden war, begriff er nicht…

***

Ein Besuch in Caermardhin, Merlins unsichtbarer Burg in Wales, war schon immer ein Erlebnis gewesen. Zamorra war bislang noch nicht oft hier gewesen, seine Gefährtin Nicole Duval noch seltener, und beide hatten das Gefühl, daß kein Aufenthalt dem anderen wirklich glich.

Auf der Spitze eines bewaldeten Berges erhob sich diese Burg, die nur sichtbar wurde, wenn - der Legende nach -dem Ort oder der Welt Gefahr drohte. Der Ort war das Dorf Cwm Duad im Süden der Burg, gut zwanzig Kilometer von der Stadt Carmarthen entfernt, im Südwesten von Wales. Auch in Cwm Duad waren Zamorra und Nicole keine Unbekannten. Im Pub hatten sie schon so manchen Abend zugebracht und sich mit den Leuten unterhalten.

Diesmal zeigte jedoch keiner von beiden Interesse daran, sich ins Dorf hinunter zu begeben, obgleich ihr letzter Besuch schon Jahre zurücklag. Sie hatten Regenbogenblumen in Caermardhin angepflanzt und einen alten Bekannten wiedergesehen.

Fenrir hatte sie in Caermardhin erwartet!

Der alte sibirische Wolf mit den von Merlin geschulten telepathischen Fähigkeiten und einer schon menschlichen Intelligenz war zum Weltenbummler geworden. Doch er hielt sich auch gern in Gesellschaft der beiden Silbermond-Druiden Teri Rheken und Gryf ap Llandrysgryf auf. Und nun befand er sich seit kurzer Zeit in Merlins Burg.

Auch Teri Rheken war jetzt hier. Sie hatte Merlin und die anderen zurück nach Caermardhin begleitet, weil sie sich hier von den zurückliegenden Strapazen erholen wollte, die sie fast über die Grenzen ihrer körperlichen und magischen Leistungsfähigkeit hinaus beansprucht hatten. Sie war für eine Weile im Bann des Kobra-Dämons Ssacah gewesen, hatte zweimal gegen den Erzdämon Lucifuge Rofocale kämpfen müssen und war jetzt einerseits quicklebendig, andererseits aber innerlich zu Tode erschöpft.

Deshalb hatte sie sich nach kurzem Wolfsohrkraulen zurückgezogen; für sie und auch für Gryf gab es in Caermardhin immer ein Zimmer.

Für Zamorra nicht…

Er hatte es Merlin vorgeworfen.

Merlin war schon immer ein Eigenbrötler gewesen, ein Geheimniskrämer, der sich gern zurückzog und abkapselte. Andererseits war er gar nicht kleinlich, wenn es darum ging, andere für sich arbeiten zu lassen. Doch die Schicksalsschläge der letzten Zeit, die vielen und verhängnisvollen Fehler, die ihm unterlaufen waren, hatten dafür gesorgt, daß er sich noch viel mehr abkapselte. Mittlerweile litt er unter dem, was Menschen vielleicht midlife-crisis genannt hätten; er war nahe daran, seine Aufgabe von sich zu weisen und an den Wächter der Schicksalswaage zurückzugeben, in dessen Diensten er stand.

Er, der schon so unwahrscheinlich lange lebte, hatte die Lust am Leben verloren und war drauf und dran gewesen, einfach zu sterben. Einfach mit dem Leben aufzuhören.

Vermutlich war es letztendlich Fooly gewesen, der ihn daran gehindert hatte. Aber Zamorra hatte sofort eingehakt. Massiver denn je hatte er Merlin seine Hilfe angeboten, allerdings auch zur Bedingung gemacht, jederzeit Caermardhin betreten zu dürfen, was früher nur möglich gewesen war, wenn Merlin es ausdrücklich wollte.[1]

Vor etwa zwei Jahren hatte Merlin Zamorra dann ein Permit gegeben, eine Art Schlüssel, den Zamorra insgesamt siebenmal verwenden konnte, um von sich aus und ungerufen Caermardhin zu betreten und zu Merlin zu gelangen. Er hatte es benutzt - aber es war nicht das, was er wollte. Vor allem wollte er diese Möglichkeit nicht nur dafür verwenden, zwischendurch nach Merlin zu schauen und ihm, wenn der es für nötig erachtete, zur Verfügung zu stehen.

Nun bot sich eine andere Chance, und Merlin hatte schließlich zugestimmt. Ob der Zauberer sich wirklich dabei wohl fühlte, daß jetzt ein Mensch jederzeit zu ihm vorstoßen konnte, war zwar fraglich, aber Zamorra war mit dieser Lösung ganz zufrieden.

Es ging ihm nicht darum, sich Merlin aufzudrängen. Er wollte den uralten Weisen nicht in seiner Ruhe stören. Er wollte die Möglichkeit haben, mit ihm zu reden, ihm ein Partner und Freund zu sein, nicht nur ein Diener, ein Vasall, der nur dann zu reagieren und zu agieren hatte, wenn Merlin ihn dazu aufforderte.

Wenn Merlin den Besuch nicht wünschte, wenn er seine Ruhe haben wollte, würde Zamorra wieder gehen. Er hatte Merlin versprochen, ihn nicht zu mißbrauchen.

Und so gab es jetzt auch in Caermardhin jene magischen und geheimnisvollen Regenbogenblumen, die in der Lage waren, Menschen von einem Ort zum anderen zu transportieren - sofern sich auch an jenem anderen Ort entsprechende Blumen befanden und die Menschen eine konkrete, bildliche Vorstellung von ihrem Ziel hatten.

Natürlich würde es noch eine Weile dauern, bis die Ableger groß genug waren, daß sie volle »Funktionsfähigkeit« erreichten. Ein halbes oder ein Dreivierteljahr vielleicht. Spätestens von da an würde es Zamorra ungehindert möglich sein, zwischen seinem Château an der südlichen Loire und Merlins unsichtbarer Burg hin und her zu wechseln.

Sofern er das wollte.

Er wußte natürlich, daß er sich nicht pausenlos um Merlin würde kümmern können. Und er wollte das auch gar nicht - ganz abgesehen davon, daß es Merlin selbst unangenehm sein würde. Zamorra wollte sich ihm keineswegs aufdrängen. Aber wichtig war, daß diese Möglichkeit überhaupt bestand.

Vorsichtshalber legte Zamorra gleichzeitig eine magische Sperre an. Er war zwar überzeugt, daß Caermardhin an sich schon gegen wirklich unbefugte Eindringlinge abgesichert war, aber es konnte nicht schaden, eine zusätzliche Sicherung einzubauen. Jene eigenartigen Unsichtbaren, die über Insektenaugen verfügten und sich bisher ausnahmslos von einer menschenfeindlichen Seite gezeigt hatten, hatten schon einige Male versucht, die Regenbogenblumen für sich selbst zu nutzen, und sie hatten auch von sich aus neue Regenbogenblumen-Kolonien angelegt.

Inzwischen sah es so aus, als wären sie es auch gewesen, die diese Pflanzen ursprünglich zur Erde gebracht hatten. Wann das stattgefunden hatte, konnte allerdings niemand sagen. Und was die Ziele der Unsichtbaren waren, war ebenso unbekannt.

Da es jetzt auch in Caermardhin Regenbogenblumen gab, bestand natürlich die Gefahr, daß Unsichtbare dort ebenfalls eindringen konnten - theoretisch. Dem schob Zamorra jetzt einen magischen Riegel vor, der zumindest so lange halten würde, bis die Unsichtbaren eine Möglichkeit fanden, auch diese Sperren zu durchdringen. Doch er war sicher, daß er selbst das rechtzeitig genug herausfinden würde, um Merlin zu warnen und neue Sperrmöglichkeiten zu entwickeln - sofern Caermardhin überhaupt gefährdet werden konnte. Die Burg befand sich teilweise in einer völlig anderen Dimension und war allein dadurch schon nahezu unangreifbar.

Merlin hatte sich angeschaut, wie Zamorra und Nicole die Ableger der Regenbogenblumen in einer Art Wintergarten angepflanzt hatten, der schon seit geraumer Zeit bestand, vielleicht schon seit Jahrhunderten oder Jahrtausenden. Ein Raum innerhalb der unsichtbaren Burg, der der Zerstreuung diente. Als Nicole dem Zauberer dann Pflegehinweise geben wollte, wehrte Merlin energisch ab.

»Ich bin kein Gärtner«, sagte er. »Ich werde diese Hinweise sehr bald wieder aus meinem Gedächtnis verdrängt haben; ich bin mit Pflanzen jeglicher Art auf eine völlig andere Weise verbunden. Caermardhin ist ein magischer Ort. Magie wird für diese Pflanzen sorgen wie auch für alles andere, das hier lebt. So ist es immer gewesen; es bedarf auch keiner entsprechenden Unterweisung. Diese Art von Magie weiß stets von selbst, welche Maßnahmen jeweils erforderlich sind.«

Nicole war davon nicht völlig überzeugt. »Tut mir leid, wenn ich dir vielleicht ein wenig zu kritisch erscheine, Merlin, aber - mit meinen Sinnen müßte ich eigentlich zumindest einen Hauch dieser Magie feststellen können.«

»Dazu müßtest du eine Pflanze sein«, sagte Merlin schmunzelnd.

»Manchmal«, behauptete Zamorra und berührte Merlins Schulter, »habe ich das Gefühl, daß sie das tatsächlich ist. Vor allem dann, wenn sie in den teuersten Boutiquen Wurzeln schlägt…«

Merlin lächelte immer noch. »Was, mein Freund, gibt es schöneres als eine schöne Frau und eine schöne Blume?«

Nicole zog die rechte Augenbraue hoch. »Einen schönen Mann - oder die vom Finanzministerium verfügte Steuerbefreiung auf Lebenszeit«, verkündete sie. »Aber das dürfte bedauerlicherweise das letzte aller Weltwunder sein und niemals stattfinden, weil die dafür in Frage kommenden Menschen längst vorher ausgestorben sein werden.«

Merlin seufzte. »Mir wird für alle Ewigkeit unerfindlich bleiben, weshalb ihr Menschen euch derlei profanen Dingen wie Steuern oder Verwaltungen hingebt. Dienen sie doch nur dazu, anderen, die nicht fähig oder willens sind, für ihren Lebensunterhalt selbst zu sorgen, diesen zu garantieren.«

»Falls du damit Menschen meinst, die in Armut leben oder denen es - warum auch immer - wirklich schlecht geht, helfe ich gern und bezahle auch dafür guten Willens meine Steuern«, erwiderte Zamorra. »Einander zu helfen und füreinander Verantwortung zu tragen, ist schließlich das, was uns zu Menschen macht.«

Merlin schüttelte den Kopf. »Ich meine jene, die sich ausersehen fühlen, nicht selbst verdientes Geld von den Fleißigen einzutreiben und so zu verwalten, daß ihnen selbst das meiste verbleibt. Nein, ich werde euch Menschen wirklich nie verstehen.«

»Dafür verstehen wir Wesen deiner Art nicht«, tröstete Zamorra ihn.

»Bevor das Finanzamt nun unsere künftigen Einnahmen verschlingt, sehe ich eine bessere Möglichkeit, das Geld unters fleißige Volk zu bringen«, sagte Nicole. »Wir wäre es mit einem Modebummel durch die Boutiquen von Swansea, Cardiff und Newport? Anschließend nicht zu vergessen London!«

»Was bedeutet, daß wir nicht direkt von Caermardhin nach Hause kommen, sondern von London aus ein Flugzeug nehmen müssen. Das kostet wieder Geld, während wir es von hier aus via Merlins Magie gratis hätten! Willst du uns ruinieren, heißgeliebter Parasit?«

Nicole versetzte ihm einen Rippenstoß. »Stell dich nicht so an! Durch die Regenbogenblumen sparen wir künftig wahnsinnig viel an Reisekosten. Außerdem dürften die Ableger, die wir im Beaminster-Cottage angepflanzt haben, inzwischen auch schon transportfähig sein. Wir brauchen also kein Flugzeug zu nehmen, sondern fahren nach Dorset, ins Cottage, und…«

Zamorra seufzte.

»Kommt überhaupt nicht in Frage!« entschied er. »Wir lassen uns von hier aus unmittelbar ins Château Montagne zurückversetzen! Ende der Diskussion!«

***

Cardiffs Boutiquen waren, wenn man Nicoles Worten glauben durfte, traumhaft. Zamorra verzichtete darauf, Nicole auf ihren Streif- und Raubzügen durch die einschlägigen Läden und Lädchen zu begleiten; die für ihn spannendsten Sequenzen hätten sich ohnehin nur für kurze Zeit in den Umkleidekabinen ergeben. Nach entsprechenden Reinfällen in Swansea befürchtete er allerdings, daß er in walisischen Provinzstädten kaum in den Genuß umwerfender modischer Design-Auswüchse kommen würde; da war London schon ergiebiger - indessen hoffte er, daß irgend etwas geschah, was einen Ausflug in die Londoner King’s Road verhinderte.

Manchmal fragte er sich, warum Nicole immer wieder Modetorheiten erstand, deren Preis im umgekehrten Verhältnis zur Stoffmenge stand und die sie doch nur zwei- oder höchstens dreimal trug, zumal sie hinter heimischen Mauern sowieso häufig auf überflüssige Kleidung verzichtete - wobei »überflüssig« meist mit »sämtlich« gleichzusetzen war. Aber es machte ihr wohl Spaß, zu stöbern, anzuprobieren und zu präsentieren.

Zamorra strolchte derweil gemeinsam mit Fenrir durch den Hafenbereich. Der alte graue Wolf erregte natürlich Aufsehen, zumal er weder durch Halsband noch durch Leine in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt wurde. Zwei Polizisten und ein gutes Dutzend starker Krieger eines uniformierten Wachdienstes beabsichtigten in mehr oder weniger regelmäßigen Zeitabständen, dies zu ändern und Zamorra bußgeldlich für das freie Herumlaufen des Tieres zur Rechenschaft zu ziehen.

Aber Fenrir spielte das treubrave Haus- und Schoßhündchen, parierte aufs Wort, wie es kein dressierter Köter bei bestem Willen und größter Anstrengung hinbekommen hätte, und als zusätzliches Überredungsmittel präsentierte Zamorra jeweils ganz kurz seinen Sonderausweis des britischen Innenministeriums, der ihm so etwas wie polizeiliche Funktionen oder Vollmachten zuwies und ihn sogar berechtigte, im Bereich des United Kingdom eine Waffe zu führen.

»Diese Waffe ist der da, aber ausschließlich auf meinen Befehl und ansonsten lammfromm«, sagte er und deutete auf Fenrir.

Der pflegte sich dann jedesmal schniefend und mit Dackelblick an Zamorras Beine zu schmiegen und seine Streicheleinheiten entgegenzunehmen.

Einer der Wachmänner zeigte immerhin noch so viel Schlagfertigkeit, daß er Zamorra riet, dem Wolf einen Schafspelz zu kaufen und umzuhängen, damit er seine lammfromme Friedfertigkeit auch äußerlich zeigen könne.

Zwischendurch klickten und surrten Kameras; ein paar mit diesen Instrumenten bewaffnete Personen verschwanden anschließend in kleinen Autos mit Werbeaufdruck zweier regionaler Tageszeitungen und der BBC-TV.

»Ich hätte ahnen müssen, daß ich mit dir nur unangenehm auffalle«, tadelte Zamorra den Wolf. »Aber du mußtest ja unbedingt mitkommen, statt Merlin in die Waden zu beißen.«

Der ist viel zu alt und zu zäh und schmeckt nicht, gab Fenrir telepathisch zurück. Ich werde mich hüten, in den alten Vogel zu beißen. Am Ende verzaubert er mich noch in einen Terrier.

Gelassen trottete er neben Zamorra her.

Außerdem: Was spricht dagegen, daß du morgen in der Zeitung stehst? Das fördert deinen Image-Wert. Stell dir mal die Schlagzeile vor: Weltberühmter Parapsychologe wird von zahmem Wolf ins Hafenbecken geschubst!

»Untersteh dich!« warnte ihn Zamorra. »Du könntest als Bettvorleger enden.«

Pah! Fenrir nieste gekünstelt. Aus dir spricht primitive Rachsucht, eines Wolfes unwürdig. So was paßt nur zu euch zivilisatorisch rückständigen Menschen.

- Warte mal, da drüben turnt so 'ne dämliche Katze herum. Der werde ich mal einen kleinen Schrecken einjagen!

Aus dem Stand spurtete er los, am Dock entlang und auf den samtpfotigen Mäusemörder zu.

»Fenrir!« brüllte Zamorra ihm nach. »Hiergeblieben! Bei Fuß! - Blöder Köter.« Augenblicke später erfolgte die Hetzjagd in umgekehrter Richtung, voran ein Wolf mit zerkratzter Nase, dahinter ein triumphierender Kampfkater.

Rette mich, Zamorra! Versteck mich! telepathierte Fenrir. Das ist ein Killer! Der bringt mich um und kratzt mir die Augen aus!

Zamorra betrachtete das Schauspiel mit wissenschaftlichem Interesse.

Fenrir rettete sich schließlich mit einem Sprung ins Wasser. Sein streichelweicher Jäger hockte sich an den Pier, verfolgte seine Schwimmbewegungen, putzte sich ein wenig und schritt dann in gravitätischer Spreizpfotigkeit, den Schweif siegesgewiß emporgereckt, zurück in sein Imperium.

Fenrir schaffte es, wieder aufs Trockene zu kommen. Ahnungsvoll wich Zamorra zurück, aber der Wolf war schneller, erreichte ihn mit ein paar wilden Sprüngen und schüttelte dann das Wasser in einem wilden Tropfenschauer aus seinem Fell und über Zamorras weißen Anzug, der anschließend grau gefleckt aussah - und dies auch nach dem Trocknen blieb, dieweil das Hafenwasser von Cardiff nicht gerade zu den sieben saubersten Flüssigkeiten des Universums zählte.

Ich hasse Katzen! versicherte Fenrir dabei glaubwürdig.

»Und ich hasse nasse Wölfe«, verlautbarte Zamorra. »Mit dir kann man sich aber auch nirgends sehen lassen. Das kommt davon, wenn du mich ins Wasser schubsen willst. Wer anderen eine Grube gräbt…«

... ist Banunternehmer, gab Fenrir zurück und seufzte wölfisch. Schon gut, Zamorra, ich weiß: Kleine Sünden bestraft der liebe Gott sofort, große dauern neun Monate…

»Aber doch nicht bei Wölfen! - Sag jetzt nicht, du kriegst ’n Kind…«

Der Wolf knurrte. Erstens bin ich männlichen Geschlechts, was dergleichen schon in der Praxis unmöglich macht, und zweitens würde es selbst in der Theorie bei prachtvollen Geschöpfen meiner Rasse nicht »kriegst 'n Kind« heißen, sondern »wirfst Junge«. Und frag jetzt bloß nicht »wie hoch« oder »wie weit«, sonst beiße ich dir den Blinddarm ab!

Zamorra winkte ab. »Daran verdirbst du dir nur den Magen. Aber du solltest mir schon ein Minimum an Allgemeinbildung Zutrauen.«

Ja, natürlich. Deshalb bist du auch Professor und ich Wolf. Laß uns von hier verschwinden, bevor dieses verdammte Katzenvieh sämtliche Spießgesellen samt dressierter Ratten auf uns hetzt.

»Auf dich, mein Lieber«, schränkte Zamorra ein. »Du warst es doch, der dem süßen Kätzchen einen Schrecken einjagen wollte. Ich hab’ mit der Sache nichts zu tun.«

Das sind mir die richtigen Freunde, die einen in der Not schmählich im Stich lassen, meuterte der Wolf und trottete davon. Ich denke, ich sollte dich doch ins Hafenbecken schubsen.

Zamorra folgte ihm schmunzelnd. Der Anzug war zwar ruiniert, aber wenn Nicole meinte, einkaufen zu müssen, konnte Zamorra das ja ebenfalls tun und sich neu ausstaffieren. Daß dadurch die allgemeine Konto-Belastung nicht geringer wurde, bewegte sich im Moment außerhalb seines Denkens. Und war zudem irrelevant.

Sie verließen den Hafenbereich wieder. Fenrir, dessen Fell in der Sonne allmählich trocknete, ohne deshalb weniger feucht zu stinken, lief gemächlich vor Zamorra her. Der blieb an einem Kiosk stehen, weil sein Blick auf die Schlagzeilen einer Zeitung gefallen war.

Er kaufte das Blatt.

He, da kann's noch nicht drinstehen, meldete sich Fenrir.

»Was?« fragte Zamorra irritiert.

Na, das mit dem gewässerten Parapsychologen! Wenns schon drinsteht, ist es Science-fiction: dann wird die Zeitung erst morgen gedruckt! Sag mal, könnte das ein Zeitparadoxon sein?

»Blödsinn«, murmelte Zamorra. Er überflog den Artikel.

In der vergangenen Nacht hatten angeblich gleich ein paar hundert Menschen - mit Kleinigkeiten schien sich die Gazette nicht abgeben zu wollen -einen Drachen gesehen. Hoch am Sternenhimmel über Cardiff und leuchtend war er nach einem gewitterlosen Blitzschlag erschienen und dann davongeflogen.

Zamorra riß Artikel und Impressum aus der Zeitung, gab den Rest an den Kioskpächter zurück und schüttelte den Kopf.

Hatte er nicht vor gerade mal einer halben Stunde noch gehofft, etwas würde geschehen, das den von Nicole geplanten Einkaufstrip in London verhinderte?

Und jetzt stand etwas von einem Drachen in der Zeitung!

Ausgerechnet von einem Drachen…

***

Derweil tauchte ein kleiner Drache in der südenglischen Grafschaft Dorset auf.

Fooly hatte beschlossen, die gerade in Merlins Burg angepflanzten Regenbogenblumen noch nicht zu benutzen. Erstens war es fraglich, ob sie bereits als »Empfänger« funktionierten, und zweitens besaß er durchaus genug Feingefühl, nicht ungebeten bei dem Zauberer von Avalon aufzukreuzen. Bei den Ereignissen im Château Montagne hatte Fooly zwar den Eindruck gewonnen, daß Merlin wesentlich umgänglicher war, als sein Ruf vermuten ließ. Auch schien er vor allem dem Jungdrachen gegenüber etwas aufgeschlossener als dem Rest der Welt. Doch Fooly wollte nichts überstürzen. Es konnte ja sein, daß er den Weißbart falsch eingeschätzt hatte.

William hatte dem Jungdrachen verraten, daß es im Cottage, einem Zamorra seit vielen Jahren gehörenden Landhaus, Regenbogenblumen gab. Also hatte er sich dorthin versetzen lassen. Es war das erste Mal, daß er selbst diese Blumen benutzte, nachdem die Insektenäugigen ihn mittels dieser magischen Pflanzen aus dem Drachenland entführt hatten, um seinen mittlerweile verstorbenen Elter zu einem Angriff auf Zamorras Château zu erpressen. Jene Insektenäugigen, die Fooly sehen konnte, die für die Menschen jedoch unsichtbar waren…[2]

Fooly versuchte sich zu orientieren. Es fiel ihm schwer. Denn jetzt, bei Tage, war der Drache nicht mehr zu spüren, dessen Präsenz er in der Nacht in Frankreich wahrgenommen hatte. Dabei war Fooly jetzt schon viel näher dran…

Aber er fand keinen Kontakt. Zumindest nicht in der Form, in welcher er ihn erwartet hatte.

Mußte er etwa bis zur kommenden Nacht warten, um diesen bislang recht einseitigen Kontakt wieder aufnehmen zu können?

Fast sah es so aus…

Aber bis dahin konnte er sich seinem Ziel ja weiter nähern. Er breitete die Schwingen aus und flog in Richtung Wales.

Von Südengland aus war es zumindest nicht mehr ganz so weit und strapaziös wie von Südostfrankreich aus…

***

Ein Werwolf, dachte Bo Vinerich.

Einen Werwolf hatte er bisher noch nicht verwendet. Auch keine Schmetterlingselfen - worum auch immer es sich dabei handeln mochte. Der Begriff ging ihm nur gerade so durch den Kopf, und schon formten sich Wörter zu Zeilen, zu Versen. Der stählerne Wolf, die zarten Flügel. Vielleicht ließ sich daraus etwas machen.

Werwolf, Lykanthropie. Die Fähigkeit eines Menschen, sich in die Gestalt eines Tieres, eines Wolfes, zu verwandeln. Loup garou.

In Frankreich, als er an der Sorbonne studierte, hatte er darüber seine Examensarbeit geschrieben. Lykanthropie, Träume, Traumgestaltung… Wunschvorstellungen, die Wirklichkeit wurden…

Seine Arbeit war nicht anerkannt worden.

Er habe bei einem bekannten Parapsychologen abgeschrieben, hieß es.

Das war lächerlich.

Er brauchte nicht abzuschreiben. Bei keinem Parapsychologen. Bei niemandem. Seine eigene Fantasie reichte völlig aus. Er konnte sich Dinge vorstellen, an die kein Mensch außer ihm zu denken in der Lage war. Er hätte ganze Welten erschaffen können, nur mit der Kraft seiner Gedanken, wenn man ihn nur ließe.

Dieser Professor, der Vinerichs Arbeit abgelehnt hatte - ein Ignorant. Ein verdammter Trottel, der mit seiner bösen Anschuldigung die Karriere eines Studenten vernichtet hatte.

Dafür hatte dieser Student nun eine andere Karriere aufgegriffen.

Er hatte früher schon Lieder geschrieben. Daß er mit den anderen Musikern zusammengetroffen war, daß aus ihnen eine Band geworden war, die »Märchenerzähler«, war nur eine zwangsläufige Folge gewesen.

Die »Fairy Tellers« sammelten Applause, Erfolge und Gagen. Allein als Songschreiber der Band verdiente Vinerich mittlerweile mehr, als er in einem examinierten Beruf jemals erreichen könnte. Und das nur bei den Live-Auftritten. Wieviel mehr könnte es sein, wenn er seine Träume verkaufen und einer CD zustimmen würde? Oder mehreren CD’s? Immerhin war seine Fantasie unerschöpflich und der Einfallsreichtum der Komponisten gewaltig.

Aber das Geld interessierte ihn nicht.

Wenn es nur zum Leben reichte, genügte ihm das. Zum Leben und zum Kauf von Papier und Stiften, mit denen er seine Ideen niederschrieb.

Träume zu verwirklichen, das war sein Leben. Träumen in Liedern Gestalt zu geben.

Und jetzt dachte er daran, einen stählernen Werwolf in das große Märchen einzubringen, in diese »unendliche Geschichte«, und er dachte an Elfen mit Schmetterlingsflügeln.

Er sah aus dem Fenster seines Hotelzimmers nach unten auf die Straße -und er sah den Mann und den Wolf!

***

Ein paar Straßen weiter, irgendwo in der Mitte des Weges zwischen dem Hafen und dem Hotel, in dem Nicole und Zamorra samt Wolf abgestiegen waren, fielen dem Parapsychologen zwei andere Zeitungen auf, die an einem Kiosk zum Verkauf aushingen. Sie sahen etwas seriöser aus als die, die er vorhin erstanden hatte.

Aber beide erwähnten in ihren Schlagzeilen ebenfalls die nächtliche Erscheinung eines Drachen.

Zamorra sah jedoch auch ein Veranstaltungsplakat, das sein Interesse weckte.

 »THE FAIRY TELLERS«

 »CAPTURED IN VICIOUS DREAMS«

Dem Namen der Band und des Kon zertthemas, »Die Märchenerzähler - Gefangen in bösen Träumen«, folgten die üblichen Veranstaltungshinweise. Illustriert wurde das Plakat mit einem recht bizarr gezeichneten Ritter auf einem Einhorn, der gegen einen bösartig aussehenden, feuerspeienden Drachen focht, um ein spärlich bekleidetes Mädchen vor dem Ungeheuer zu retten. Das Ganze wurde umgeben von Totenschädel-Motiven, magischen Symbolen und Notenschlüsseln.

Motiv und Text des Plakates hätten Zamorra wohl kaum berührt; Rock-Shows dieser Art gab es hin und wieder, und daß eine Gruppe ausgerechnet jetzt in Cardiff gastierte, wo Zamorra sich ebenfalls hier befand, war sicher ein Zufall. Woher sollte er auch ahnen, wieviel mehr hinter der Show der »Fairy Tellers« stand?

Was Zamorra den Atem raubte, waren jene magischen Symbole.

Sie waren echt!

Er konnte ihre Bedeutung nicht auf Anhieb erkennen, doch er wußte, daß sie echt waren, daß sie eine magische Bedeutung hatten.

Welche auch immer…

Magie! Märchenerzähler!

Gefangen in bösen Träumen!

Ein leuchtender Drache am Nachthimmel über Cardiff!

Da mußte es eine Verbindung geben!

***

Vinerich starrte sie an. Mann und Wolf kamen auf das Hotel zu, der durchtrainiert erscheinende Mittdreißiger hatte ein paar zusammengerollte Zeitungen in der Hand.

Und Vinerich glaubte ihn zu kennen.

Und der Wolf?

War es wirklich ein Wolf oder nur ein Hund, der wie ein Wolf aussah?

Sicher! Wie sollte ein Wolf sich so zahm und friedlich einem Menschen anschließen?

Es war eher der Mensch, der Vinerich irritierte. Er weckte Erinnerungen in ihm, die noch gar nicht sehr lange zurücklagen. Wie auch, war Vinerich doch gerade mal dreiundzwanzig Jahre jung.

Erinnerungen an die Sorbonne. An sein Studium im Ausland, in Frankreich…

Wieso kamen diese Erinnerungen gerade jetzt, in dieser Nacht und an diesem Tag? Hatte das vielleicht eine Bedeutung, die sich ihm jetzt noch entzog?

Oder war es nur eine Täuschung?

Mann und Wolfshund… Er wußte nicht, ob der Professor einen Hund besaß. Vinerich hatte damals seine Vorlesung besucht, er hatte sich auch mit Werk und Wirken des Professors eingehend befaßt - vielleicht sogar etwas zu eingehend. Aber alles Private dieses Parapsychologen hatte ihn damals herzlich wenig interessiert.

Aber er sah ihm so unglaublich ähnlich.

Zamorra, Professor der Parapsychologie!

Je länger Vinerich ihn vom Fenster aus betrachtete, desto sicherer wurde er.

Der Mann mit dem Wolfshund mußte jener Professor Zamorra sein!

***

Archie Lennox hörte das seltsame Rauschen in der Luft. Er sah von der Gartenarbeit auf und nach oben.

Er glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können.

»John, was ist denn das? Siehst du, was ich sehe?« rief er seinen Nachbarn zu, der mit der Pflege seines Zierrasens beschäftigt war.

Jetzt sah auch John Doe auf.

»Was ist das? Ein Vogel? Ein Flugzeug? Superman?«

»Sieht eher wie ein Drache aus, nicht?« Lennox stützte sich auf seinen Spaten und sah dem seltsamen Etwas nach, das über dem Dorf in Richtung Norden entschwand.

Doe nickte. »Könntest recht haben. Wenn die Drachen nach Norden fliegen, wird’s Sommer.«

Lennox sah ihn kopfschüttelnd an.

»Mann, hast du deinen Tee mit Whisky verwechselt? Erstens sind es die Schwalben, mit denen der Sommer kommt, und Sommer haben wir zweitens schon seit ein paar Monaten!«

»Aber wie eine Schwalbe sah dieser Drache ganz sicher nicht aus«, grübelte Doe. »A propos Tee und Whisky… was hältst du davon, wenn wir vor der tea-time noch in den Pub gehen und einen gepflegten zur Brust nehmen? Schließlich müssen wir den anderen ja sagen, daß wir den ersten Drachen in diesem Jahr gesehen haben und es bald wirklich Sommer wird.«

Lennox nickte. »Gute Idee - das mit dem Whisky.« Ob Ben, der Wirt, Doe allerdings für noch nüchtern genug halten würde, ein weiteres Maxigläschen zu verkraften, hielt er für fraglich.

***

Wie ein braver Hund trottete Fenrir voraus zum Lift, während Zamorra den Zimmerschlüssel an der Rezeption entgegennahm.

Als er sich umdrehte, sah er durch die Glastür einen Ford Windstar vor dem flotel stoppen. Ein schwarzbärtiger Mann kletterte aus dem Van und drückte dem Portier den Zündschüssel in die Hand, worauf dieser den Wagen in Richtung Tiefgarage fuhr. Der Schwarzbärtige betrat die Halle.

Im Rückfenster des Wagens erspähte Zamorra einen Plakatausschnitt. Den Schriftzug glaubte er zu kennen. Der Windstar war zu weit von ihm entfernt und verschwand auch viel zu schnell, als daß er den Text hätte lesen können, aber er glaubte, ein Plakat der »Fairy Tellers« erkannt zu haben.

Der Schwarzbärtige, der in seinem Outfit - verwaschene und mehrfach geflickte Jeans, grellbuntes T-Shirt und Lederweste, Lederarmbänder und Stiefel mit Nietenbänder - nicht so recht in das Foyer des Upper-Class-Hotels passen wollte, baute sich neben Zamorra auf und forderte ebenfalls seinen Zimmerschlüssel.

Gleiche Etage, in der Zamorra und Nicole mitsamt Fenrir ein geräumiges Quartier bezogen hatten!

Zamorra sprach den Mann an und nannte seinen Namen. »Gehören Sie zu den ›Fairy Tellers‹?«

Der Schwarzbärtige verdrehte die Augen. »Zum Teufel, noch ’n Fan? Sie haben mir gerade noch gefehlt, Mann! Autogramme gibt’s heute abend eine halbe Stunde vor der Vorstellung. Allerdings - Sie sehen nicht gerade so aus, als wäre unsere Musik auch Ihre!«

»Ach«, schmunzelte Zamorra. »Woran wollen Sie das erkennen?« Schwarzbart winkte ab. »So was sieht man eben. Was wollen Sie? Uns managen? Wir haben schon einen Manager -und einen Verrückten, mit dem er sich ständig herumstreiten muß.«

Zamorra schüttelte den Kopf. Er legte die zusammengerollten Zeitungen auf die polierte Marmorplatte der Rezeption, faltete sie auseinander und deutete auf die Schlagzeilen. »Das hier interessiert mich.«

»Och nöö«, brummte Schwarzbart. »Haben wieder ein paar Halbirre ’ne fliegende Untertasse gesehen? Wissen Sie was. Fragen Sie doch beim Cardiff-Wales-Airport nach. Oder gleich bei der Royal Air Force. Die haben so was wie Radarschirme und Luftraumüberwachung, oder?«

Er wandte sich ab und ging zum Lift hinüber, wo Fenrir brav auf den Hinterläufen saß, das Maul leicht geöffnet, die Zunge heraushängend und den Kopf leicht schräggelegt. Wie ein braver Haushund wedelte er dabei dezent mit dem Schweif.

Schwarzbart wandte sich um. »Ist das Ihrer, Fan? Beißt der?«

Zamorra nahm die Zeitungen wieder an sich und kam näher. »Nur wenn er Hunger hat«, versicherte er.

»He, Mann, ich meine, ob er Leute nahe an sich heranläßt!«

»Sicher. Sonst könnte er Sie ja nicht beißen«, grinste der Parapsychologe. »Aber Sie können sicher sein, daß er brav ist. Hat ja schon fast gar keine Zähne mehr, der alte Greis.«

Warte nur, telepathierte Fenrir. Darüber unterhalten wir zwei uns noch. Danach wirst Du ein neues Gebiß brauchen! Von wegen alter Greis .…!

Zamorra grinste ihn an. Er kraulte Fenrirs Nacken, der darauf hingebungsvoll schniefte und sich an seinem Bein rieb.

»So was könnten wir in unsere Show einbauen«, überlegte Schwarzbart. »Aber vermutlich wird ihm das zu laut sein, dann flippt er aus. Aber… sagen Sie, können wir vielleicht ein paar Videoaufnahmen von dem Burschen machen? Man kommt sonst so schlecht an Wölfe ran, und wenn wir da ein paar Szenen aufnehmen und später auf der Bühne abspieleñ könnten… Kennen Sie unsere Auftritte überhaupt?«

»Ich hatte bisher noch nicht das Vergnügen. Ich bin erst durch die Plakate und diese Zeitungsartikel auf Sie aufmerksam geworden.«

»Zeitungsartikel? Was hat der Quatsch mit dieser UFO-Sichtung mit uns zu tun? Nichts, sehen Sie? Aber ich hab ’ne Idee, Zamorra. Gehen wir erst mal in die Bar. Wenn Sie mir einen kleinen Whisky ausgeben, können wir über die Videoaufnahmen mit diesem Wolfsmonstrum ins Geschäft kommen, ja? Wird Ihr Schaden nicht sein, Sie können gutes Geld damit machen. Dann können Sie sich hinterher auch ’nen neuen Anzug kaufen.«

Er grinste schief und wies auf Zamorras Jackett und Hose, die durch Fenrirs Brackwasser-Spritzerei völlig ruiniert waren.

»Das wird die neue Herbstmode«, versicherte Zamorra beinahe glaubhaft. »All right, wenn die Bar schon offen hat, bekommen Sie Ihren Whisky und ich ein paar Informationen von Ihnen ja?«

Die Bar hatte schon offen.

***

Vinerich grübelte. Der Mann, der Professor Zamorra sein mußte, hatte das Hotel inzwischen betreten. Vinerich fragte sich, was der Parapsychologe hier wollte - wenn er es tatsächlich war.

Wie kam er von Frankreich hierher? Urlaub? Ausgerechnet in der walisischen Hafenstadt Cardiff?

Und dann wohnte er ausgerechnet in diesem Hotel? Denn warum sonst hätte er es so zielstrebig betreten sollen?

Noch vor einem Jahr hätte es Vinerich wirklich interessiert, einen seiner ehemaligen Professoren ausgerechnet hier zu treffen. Aber er hatte längst mit seiner Studienzeit abgeschlossen. Es war vorbei; er hatte sein Examen nicht geschafft, weil seine Arbeit nicht angenommen worden war. Wahrscheinlich sein eigener Fehler - Pech gehabt.

Er war damals niedergeschlagen gewesen, hatte es jedoch hingenommen und die Sorbonne wieder verlassen, um nach Großbritannien zurückzukehren.

Natürlich hätte er versuchen können, das Examen zu wiederholen, aber er wollte es nicht. Er war kein Mensch, der verpaßten Chancen nachjagte und Verlorenes zu retten versuchte. Er hatte festgestellt, daß er jetzt in der Musik seine Erfüllung fand, und er verdiente nicht schlecht damit. Vielleicht besser, als es ihm nach einem bestandenen Examen möglich gewesen wäre. Da hätte eher die Arbeitslosigkeit auf ihn gewartet.

Jetzt aber konnte er seinen Träumen nachgehen und immerhin davon leben. Er verdiente mehr Geld, als er benötigte. Deshalb kam er auch nicht in Versuchung, den Wünschen der Band und des Managers nachzugeben, eine CD zu produzieren.

Nun war der Professor hier… na und? Es irritierte ihn ein wenig, mehr allerdings nicht.

Interessanter war es, seine jüngsten Ideen in Texte umzusetzen. Imogen und Harper würden sich darauf stürzen und Melodien dazu komponieren. Er wußte, daß seine Ideen sie begeistern würden, wie immer.

Er wandte sich vom Fenster ab und setzte sich an den kleinen Schreibtisch, nahm das Notebook in Betrieb und begann die ersten Wörter zu formulieren, Stimmungen zu erschaffen. Dabei summte er versuchsweise Melodie-Fragmente, testete sie an, um herauszufinden, wie sie vom Klang, von der Tonfolge, zu den Texten und Stimmungen paßten. Zwar würden Imogen oder der »Vampir« letztendlich die dazugehörige Musik komponieren, aber er konnte ja Vorschläge machen.

Der stählerne Wolf und das Elfenwesen mit den Schmetterlingsflügeln…

In seiner Fantasie nahmen sie Gestalt an…

Und wurden zur Wirklichkeit.

***

Schwarzbart hatte sich als Yan Clancey vorgestellt. In Sachen Whisky orderte er gleich eine ganze Flasche und libernahm das Einschenken selbst. Er lullte sein und Zamorras Glas fast bis zum Rand und leerte seines mit dem ersten Schluck gleich zur Hälfte.

Zamorra bliçb da wesentlich vorsichtiger. Er nippte nur an der goldgelben Flüssigkeit, weil er absolut keinen Sinn darin sehen konnte, sich schon am Nachmittag zu betrinken.

Immerhin zeigte sich Clancey als recht trinkfest. Obgleich er innerhalb von zehn Minuten zwei gutgefüllte Gläser niedertrank, zeigte er keinerlei Ausfallerscheinungen. Er schien gut im Training zu sein - vermutlich würde es ihm seine Leber in absehbarer Zeit »danken«. Mal ganz abgesehen von den Gehirnzellen, von denen sich bei jedem Schluck ein paar aus dem Millionenfundus verabschiedeten.

Fenrir zeigte sich von der haushündischen Seite, hatte sich unter einem Tisch verkrochen und schien vor sich hinzudösen. Aber Zamorra wußte, daß der Wolf hellwach war und versuchte, Clancey telepathisch auszuloten.

Clancey erläuterte das Konzept der Konzertveranstaltung. »… Und deshalb können wir auch ständig neue Ideen einbauen, weil alles wandelbar ist. Das mit dem Wolf wäre ein echter Gag, weißt du? Kann der ein paar Tricks? Ich meine, es reicht nicht aus, daß er nur durch die Landschaft pilgert oder vor der Kamera Männchen macht. Da muß schon mehr kommen.«

Er war vertraulich geworden, und es fehlte nicht viel, daß er den Arm um Zamorras Schultern legte. Der Dämonenjäger hätte sich das allerdings verbeten.

Ihm ging es ja auch nicht darum, mit diesem Yan Clancey Brüderschaft zu trinken, sondern etwas über ihn und die Show zu erfahren. Und vor allem, was mit diesem Drachen war, der als leuchtende Erscheinung am Nachthimmel gesehen worden sein sollte.

»Natürlich haben wir einen Drachen in dem Rockmärchen«, erklärte Claneey weitschweifig. »Das ist ’n tolles Ding. Imogen hat ihn im Computer gezeichnet und aufgebaut, und der bewegt sich richtig in der Filmlandschaft. Bo hat ihr nur gesagt, wie er aussehen und was er tun soll. Imogen ist ein Genie; ich werd’s nie begreifen, wie sie so was hinkriegt.«

»Ein Computer-Drache?« hakte Zamorra nach.

»Sage ich doch. Die meisten Weser entstehen in Imogens Zombie.«

»Zombie?«

»Sie nennt ihn Compy, ich nenne ihn Zombie. Klingt fast gleich, wie?« Clancey lachte auf. »Bo sagt ihr, was er haben will, gibt ihr die Texte, und sie macht Bilder draus. - Sie komponiert auch einige der Melodien. - Dann wird die Computer-Animation irgendwie zum vorführbaren Film umgebastelt. Keine Ahnung, wie das funktioniert, muß ich auch nicht wissen, das ist ihr Job. Meiner ist es, so viele Instrumente wie möglich zu beherrschen. Hab mir jetzt eine Balalaika gekauft, das ist so ’n russisches Zupf-Ding. Haben Sie ’ne Ahnung, wie schwierig das ist, ’ne Balalaika richtig zu spielen? Aber ich denke, in ein paar Monaten habe ich sie im Griff. Wenigstens halbwegs. Die Russen sagen, man muß ein ganzes Leben üben, um die Balalaika richtig spielen zu können, aber leider habe ich kein ganzes Leben mehr Zeit.«

Zamorra nickte und deutete auf die Whiskyflasche, deren Pegel schon rapide gesunken war. »Je betrunkener, desto kürzer«, sagte er.

»Unsinn. Das ist mein Lebenselixir«, protestierte Clancey. »Kannst du als Franzose natürlich nicht wissen. Whisky heißt auf Schottisch uisge beatha. Heißt Lebenswasser. Davon stirbt man nicht, davon wird man eher unsterblich. Hemingway hat seine besten Werke im Vollrausch geschrieben, und ich brauche dieses Lebenswasser für meine Musik.« Er schenkte wieder nach.

»Wie Medizin, nicht?« sagte Zamorra. »Aber Medizin in Überdosis wird zum tödlichen Gift.«

»Geh mir weg mit Medizin und Medizinmännern. Die lügen mir nur vor, wie gefährlich meine Lebensweise sei. Okay, Mann, wir sprachen von deinem Wolf. Was kann das Viech alles? He, dich kennt er doch, dir gehorcht er. Könntest du mit ihm so eine wilde Balgerei inszenieren, die richtig gefährlich aussieht? Natürlich kostümiert, als Monster oder Dämon oder sonstwas.«

»Ungern«, bemerkte Zamorra. Irgendwie fühlte er sich bei dem Gedanken unbehaglich, auf einer Bühnenleinwand anläßlich einer Rockshow vorgeführt zu werden. »Können Sie das nicht per Computer-Animation inszenieren? Den Drachen haben Sie doch auch per Computer…«

»Wirkt nicht so echt. Ist zwar alles ganz schön, ganz fantastisch, aber Imogen hat natürlich nicht die Jurassic Park-Technik zur Verfügung. Das wäre viel zu teuer.«

»Wie arbeiten Sie?« hakte Zamorra nach. »Mit Holografien? Irgendwie muß dieser Drache ja an den Nachthimmel gekommen sein.«

»Hirngespinste, die Leute haben sich was eingebildet! Sind aus unserem Konzert gekommen und haben geglaubt, irgendwas zu sehen, weil sie es vielleicht sehen wollten! Vielleicht hat der Drache sie besonders beeindruckt. Massenhalluzination nennt man das wohl, oder? Nein, Zamorra. Die Holografie-Technik kriegen wir erst noch. Imogen will sich darum kümmern, weil Sabella unbedingt mit ’nem Troll Interaktion machen will, und das klappt bei der Leinwandprojektion nicht so richtig. Aber das Mistzeug ist verdammt teuer. Kennst du nicht zufällig ’nen Millionär, den wir beerben können? Dann wär’ das kein Problem. Das Problem ist, daß unser Manager den Löwenanteil unserer Gagen frißt. Und wir könnten mehr Kohle abzocken, wenn Bo nicht so beknackt wäre. Der will keine CD machen. Fühlt sich als Künstler. Scheiß was auf die Kunst, Mann! Es geht um die Kohle! Ich will in zehn Jahren in Rente gehen und ’ne Villa am Strand mit Swimming-pool, Rolls-Royce und Butler haben! Und mit einem Haufen hübscher Girls, die mich rund um die Uhr verwöhnen.«

Wenn du in zehn Jahren überhaupt noch lebst, dachte Zamorra. Bei Clanceys Whiskykonsum war das eher unwahrscheinlich. Alles sah danach aus, als wäre er schon seit einiger Zeit Alkoholiker. In ein paar Jahren würde er ein körperliches und vermutlich auch geistiges Wrack sein, wenn er so weitermachte. Er brauchte unbedingt Hilfe.

Aber er würde diese Hilfe wahrscheinlich ablehnen. Bis zum Zusammenbruch.

Zamorras Gedanken kehrten zum Drachen-Problem zurück.

Keine Holografien. Aber Massenhalluzinationen produzieren nicht unbedingt leuchtende Drachen. Im Zeitalter der UFO-Hysterie würden die Leute doch eher fliegende Untertassen als Drachen sehen. Und die Menschen, die diesen Drachen am Nachthimmel gesehen haben, sind den Zeitungsartikeln zufolge keine Besucher des Konzertes gewesen.

Somit steckte also doch etwas anderes dahinter.

Aber was?

Vielleicht sollte er sich die Veranstaltung einmal ansehen.

»Wenn ich den Wolf für eure Show filmen lasse, wie sieht’s dann mit Freikarten aus?« nassauerte er.

»Kein Problem«, behauptete Clancey großzügig. »Wie viele willst du? Der Köter kommt natürlich nicht mit ins Publikum. Aber wenn du deine Freundin mitbringen willst…«

Zamorra nickte.

Fenrir meldete sich telepathisch aus seiner Ecke. He, mich fragt wohl erst keiner, was? Ich bin doch kein Schmierenkomödiant, den du für deine Genußsucht vermarkten kannst! Ich lasse mich nicht filmen! Und du wirst deine Eintrittskarten gefälligst selbst bezahlen!

Zamorra senkte kurz seine telepathische Sperre, die verhinderte, daß andere seine Gedanken lesen konnten, und sendete zurück: Noch ist doch gar kein Vertrag unterzeichnet! Also reg dich nicht künstlich auf, Mann!

Ich bin kein Mann, sondern ein Wolf! Versuch nicht, mich als Mensch abzuqualifizieren! Ich bin Sproß einer zivilisierten Rasse! protestierte der Wolf. Frag den Saufkopp lieber, was für mich dabei herausspringt! Hin und wieder bin ich bestechlich.

Eine Portion Chappi, schlug Zamorra vor und brach den Kontakt ab, weil Clancey wieder etwas zu sagen hatte.

»Du kannst dir die Freikarten an der Abendkasse abholen«, schlug er vor. »Sag einfach deinen Namen, und dann kriegst du sie. Schau dir das Konzert an, dann weißt du auch genau, was wir machen und was wir wollen, all right?«

Zamorra nickte. »Mit Vergnügen.«

Endlich ein Fall, mit dem Nicole von einem Einkaufsabenteuer in London abgehalten werden kann.

Jemand betrat die Bar.

Und beim Anblick dieses Jemand fiel Zamorra fast die Kinnlade herunter…

***

Wie schon früher, hatte Bo Vinerich für wenige Augenblicke das Gefühl, beobachtet zu werden. Als er sich umsah, konnte er allerdings niemanden entdecken.

Nur einen Schatten, der verschwand…

Aber vielleicht hatte er sich das auch nur eingebildet.

Er kopierte den fertigen Text auf eine Diskette, um sie Imogen zu bringen. Vielleicht hatte sie schon eine Idee, wie sie zumindest den Stahl wolf im Trickfilm verwirklichen konnte…

***

»Rufen Sie unverzüglich die Polizei, damit man dieses Ungeheuer erschießt!« verlangte Harriet Cribbs. »Und bereiten Sie meine Rechnung vor! Ich bleibe keine Sekunde länger in einem Haus, in dem wilde Bestien frei herumlaufen! Das Untier hätte mich töten können!«

Craig Terywydd, der Geschäftsführer des Hotels, verdrehte die Augen. Abwehrend hob er beide Hände. »Mylady, ich kann Ihnen versichern, daß es in unserem Haus keine wilden Bestien gibt!«

»Aber ich habe das Ungeheuer gesehen!« behauptete die schmuckbehängte Lady. »Es war ein Wolf, Terywydd. Ein leibhaftiger Wolf! Er lauerte im Lift und wollte mich anfallen! Ein riesiges Biest, sooo groß! So groß wie die ganze Liftkabine! Ich konnte mich gerade noch in meine Suite retten! Ich hätte fast einen Herzschlag erlitten! Aber das kommt davon, wenn Sie diese wahnsinnigen Krawallbrüder aufnehmen. Diese Lederleute, diese wilden Rocker mit ihren Nietenjacken und Kettensägen und…«

Terywydd seufzte. Wenn Mylady nicht ausgerechnet so stinkreich gewesen wäre und zahlreiche Bekanntschaften im Hochadel und in der Politik hätte… er hätte sie vor die Tür gesetzt.

Die Frau war einfach überdreht und sah Gespenster. Ein Wolf im Lift, der sie anfallen wollte! Wahrscheinlich geruhte Mylady drei Gläschen über den Durst getrunken zu haben.

Terywydd wußte zwar, daß ein französischer Professor mit einem zahmen Wolf abgestiegen war. Aber erstens füllte der nicht den gesamten Lift aus, und zweitens würde dieser Wolf wohl kaum unbeaufsichtigt im Lift spazieren fahren. Immerhin mußte er da erst einmal hineinkommen, und Terywydd traute selbst dem geschicktesten Vierbeiner nicht zu, die Anforderungstaste eines Aufzugs betätigen zu können. Und in der Kabine die Etagentasten… denn der Lift war weder aus dem Erdgeschoß noch aus der Etage gekommen, in der der Wolfsbesitzer logierte, sondern von oberhalb. Zumindest, wenn man Mylady Glauben schenken konnte.

Mit Sicherheit hatte Harriet Cribbs einen Vogel. Aber Terywydd konnte es sich nicht leisten, daß die Lady negative Mundpropaganda über sein Hotel verbreitete.

»Hören Sie, Mylady. Ich kümmere mich selbst um diese Angelegenheit. Ich werde alles tun, damit Sie und auch die anderen Gäste sicher sind. Bleiben Sie vorerst in Ihrer Suite, und warten Sie ab. Ich unterrichte Sie, sobald das Problem gelöst ist.«

Was bedeutete, daß er zwar sicherheitshalber mit dem Franzosen reden würde, aber keinesfalls die Polizei auf eine Halluzination hetzen wollte.

»Ich denke nicht daran, auch nur eine Minute länger als nötig in diesem Raubtierkäfig zu verweilen«, beharrte derweil Lady Harriet auf ihrem Standpunkt. »Ich reise ab! Und ich werde Sie verklagen, wenn Sie zulassen, daß diese Bestie hier ihr Unwesen treibt! Schicken Sie mir sofort Personal zum Kofferpacken!«

»Wie Sie wünschen, Mylady«, seufzte Terywydd resignierend. »Aber Sie sollten sich eine Abreise vielleicht doch noch einmal überlegen. Ich darf Ihnen versichern, daß Sie in keinem anderen Haus im Umkreis von hundert Meilen besser, komfortabler und sicherer logieren können als bei uns!«

»Sie dürfen jetzt gehen und meine Wünsche in die Tat umsetzen. Etwas hurtig, wenn ich bitten darf!«

Der Geschäftsführer verließ die Sui-Genau das hatte ihm noch gefehlt. Eine überkandidelte Lady, die Halluzinationen hatte und den Aufstand probte.

Er ging zum Lift. Drückte auf den Rufknopf.

Ein eigenartiges Knurren irritierte ihn.

Er wandte sich um.

Am Ende des Korridors lauerte ein riesiger Wolf und…

***

Die Frau ließ sich neben Clancey nieder. Neongrünes Haar, eine offene Boleroweste auf der blanken Haut und Shorts, die so knapp geschnitten waren, daß jeder Millimeter weniger den Staatsanwalt auf den Plan gerufen hätte. Sie nahm die Whiskyflasche und stellte sie außerhalb Clanceys Reichweite ab.

»Spielst du jetzt auch schon vor dem Auftritt Talsperre, und läßt dich volllaufen, Yan?« fauchte sie ihn an.

»He, ich bahne Geschäftskontakte an«, protestierte Clancey. »Das ist Zamorra, er hat ’nen Wolf.«

»Und du zu wenig Blut im Alkoholkreislauf«, konterte die Grünhaarige. »Mac, wenn dieses schwarzbärtige Individuum auch nur noch einen einzigen Tropfen Alk bekommt, bevor er seinen Auftritt hinter sich gebracht hat, werde ich dich in handliche Streifen schneiden und daraus eine Peitsche flechten!«

Mac, der Bartender, wies auf Zamorra. »Nicht meine Schuld, Miss. Der Gentleman hat Ihren Freund eingeladen.«

»Du verführst also die fünftwichtigste Figur unserer Band zum Saufen?« fuhr die Grünhaarige Zamorra an. »Ende des Trankopfers. Unser Held stellt sich jetzt unter die Eisdusche, tankt ’ne halbe Kanne Kaffee und macht sich fit für den Auftritt! Verstanden, Yan?«

»Geh zur Heilsarmee oder zum Teufel«, fauchte Clancey die gutgebaute Grünhaarige an. »Dann bring doch du das Geschäft mit diesem… äh… Gentleman zu Ende! Den Wolf brauchen wir in der Show.«

»Ach, hat Bo jetzt auch noch einen Wolf in die Story eingebaut? Der und Imogen sollen sich um meinen Troll kümmern, verdammt! Scher dich unter die Dusche, und sieh zu, daß du nüchtern wirst! Mann, ich warte nur darauf, daß du die Show verpatzt, weil du dir den Verstand aus dem Hirn gesoffen hast! Verzupf dich!«

Sie griff energisch zu, riß ihn zurück.

Er kippte mitsamt dem Barhocker um. Fenrir erhob sich bedächtig aus seinem »Versteck« und legte die Ohren an.

Clancey richtete sich wieder auf. Den Hocker ließ er liegen.

»Wenn ich nicht wüßte, daß es dir wirklich um die Show geht, bekämst du jetzt eine Abreibung, wie du sie nie mehr vergessen würdest«, grollte er. »Du wirst es nie erleben, daß ich meine Auftritte verpatze!«

Er holte aus, vollendete die Schlagbewegung aber nicht, obgleich oder weil die Grünhaarige sich duckte - oder vielleicht, weil Zamorra und der Barkeeper Mac zusahen.

Clancey stapfte davon. Fenrir begab sich wieder in Ruheposition.

»Wer sind Sie, Zamorra?« fragte die in reizvoller Sparsamkeit »bekleidete« Frau. »Ich bin Sabella.«

»Und Bo? Wer ist -das?« wollte Zamorra wissen. »Clancey hat ihn mehrfach erwähnt, Sie auch.«

»Bo ist unser Dichter, unser Songwriter und Geschichtenerzähler. Der Zauberer, wenn Sie so wollen. Und was geht Sie das an?«

Zamorra zeigte ihr die Zeitungsartikel.

»Oh, bullshit«, murmelte Sabella. »Auch das noch… Ich hab’s geahnt…«

»Was geahnt?« hakte Zamorra nach, der seinerseits wiederum ahnte, in dieser freizügig gekleideten Frau eine bessere Informationsquelle gefunden zu haben, als es Clancey, der Whisky-Fan, war.

»Daß Bo irgendwann mal die Kontrolle verliert…«

***

»Sieht ziemlich übel aus, nicht?« fragte Chief Constable Murdock leise.

Inspector Caledfryn nickte und sah den Polizeiarzt fragend an. Der war immer noch ein bißchen grün im Gesicht, was bei einem Mann wie Doc Tynant etwas heißen wollte.

»Halten Sie mich ruhig für verrückt«, sagte er. »Aber alles sieht danach aus, als wäre der Mann von einem großen Raubtier angefallen worden. Ich will der Autopsie nicht vorgreifen und hoffe, daß ich sie einem Kollegen aufs Auge drücken kann, aber… die Verletzungen sind typisch.«

»Was für ein Raubtier?« hakte Caledfryn nach. »Sie sehen mich tatsächlich stark geneigt, Sie für verrückt zu halten. Wie soll ein Raubtier in dieses Hotel kommen?«

»Meine Güte, warum fragen Sie ausgerechnet mich das? Vielleicht hat einer der Gäste das liebe Tierlein importiert.«

»Muß aber sehr groß gewesen sein, um das hier anzurichten«, sagte Murdock. Er deutete in die Runde, auf das überall verspritzte Blut. »Hier dürfte eine größere Renovierung anstehen. Ich glaube kaum, daß die Gäste einen solchen Korridor als besonders anheimelnd betrachten werden. Vor allem nicht in einem Hotel dieser Güteklasse.«

»Werden Sie nicht zynisch! - Wer war der Tote überhaupt?« fragte Doc Tynant.

»Craig Terywydd, der Geschäftsführer«, erwiderte Caledfryn.

»Das sieht aber ziemlich übel aus, nicht?« bemerkte Murdock. »Ich meine, es wäre schlimmer gewesen, wenn es einen Gast erwischt hätte, aber ausgerechnet den Geschäftsführer…«

»Ausgerechnet einen Menschen, Sie Sonntagskind«, fuhr Caledfryn ihn an. »Es hätte auch Sie treffen können.«

»Und es kann immer noch jederzeit einen von uns treffen, wenn sich das Raubtier noch im Haus befindet. Was schlagen Sie vor, Sir? Nicht nur diese Etage, sondern das ganze Haus sperren? Alle Menschen evakuieren? Einen Großwildjäger…«

»Hören Sie auf damit!« verlangte Caledfryn.

»Sir, ich habe nicht vor, eine Safari zu organisieren. Das mit dem Großwildjäger meine ich sehr ernst. Wenn ein großes Raubtier hier herumläuft, brauchen wir jemanden, der sich damit auskennt.«

»Wir werden eher jemanden brauchen, der sich mit dem Beruhigen von gutzahlenden Gästen auskennt«, murmelte Caledfryn.

Jemand breitete eine Decke über dem toten Geschäftsführer aus. Er war von einem Hotelpagen gefunden worden, der kam, um einer Lady beim Packen zu helfen. Sie wollte dringend abreisen. Als der Page aus dem Lift trat, wäre er fast über den davorliegenden Toten gestolpert. Der 17jährige Bursche stand unter einem Schock.

Die Lady nicht. Sie hatte etwas von »ich hab’s doch gesagt« und »hier ist man seines Lebens nicht mehr sicher --ich reise sofort ab« hervorgesprudelt und war rasch wieder in ihrer Suite untergetaucht. Dem Anschein nach hatte sie mit dem Geschäftsführer noch kurz vor seiner Ermordung gesprochen.

Caledfryn ging von einem Mord aus, an ein großes Raubtier glaubte er nicht. Der Mörder hatte vielleicht ein Tatwerkzeug benutzt, das die gleiche Wirkung erzielte wie Zähne und Krallen, um den Fall kompliziert zu machen. Vielleicht handelte es sich um einen Wahnsinnigen. Aber den Gedanken an ein Raubtier wollte der Inspector erst dann akzeptieren, wenn entsprechende Beweise Vorlagen. Tierhaare zum Beispiel.

Er hoffte, daß sich die Jungs von der Spurensicherung beeilten, denn es war völlig unmöglich, die Sperrung der Etage lange aufrechtzuhalten. Auch der Lift wurde gebraucht. Also mußte der Tatort gereinigt werden, wodurch die Spuren natürlich auch beseitigt wurden.

Das Hotel konnte sich alles erlauben, jedoch keine Unruhe oder gar Panik unter deji Gästen. Und erst recht keinen Skandal. Caledfryn konnte das sehr gut verstehen. Aber die Polizeiarbeit mußte trotzdem ordentlich gemacht werden.

Warum hatte sich der Mörder keinen weniger brisanten Tatort ausgesucht?

Caledfryn tippte mit dem Zeigefinger gegen Murdocks Brust. »Befragen Sie doch noch mal diese… dingsda… diese Lady Harriet, oder wie sie sich schimpft.«

Murdock verzog das Gesicht. »Immer auf die Kleinen«, meuterte er. »Das sieht sehr, sehr übel aus…«

***

»Wie meinen Sie das, Sabella?« hakte Zamorra nach. »Daß er die Kontrolle verliert? Kontrolle worüber?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Vergessen Sie’s«, gab sie zurück. »Ich habe mich wohl falsch ausgedrückt.«

»Der erste Gedanke ist immer der richtige«, lächelte Zamorra. »Ich denke, Sie wissen mehr, als Sie mir sagen wollen. Was hat es mit diesem Bo auf sich? Was kontrolliert er?«

»Ich weiß es nicht.« Sabella erhob sich wieder von ihrem Hocker. »Entschuldigen Sie mich jetzt bitte, ich habe zu tun.«

»Clancey unter die kalte Dusche schleifen?« fragte Zamorra anzüglich.

Sie maß ihn von oben bis unten.

»Glauben Sie, ich hätte das nötig?« fragte sie dann und wandte sich zum Ausgang.

Und dort wäre sie um ein Haar mit Nicole Duval zusammengestoßen.

Die Französin musterte das sehr freizügige Outfit der Grünhaarigen. »Apart«, stellte sie fest. »Was sagt das prüde England dazu?«

»Es schweigt und genießt, Süße«, erwiderte Sabella. »Zumindest die männliche Hälfte. Wenn du sehen willst, wie die mit heraushängenden Zungen sabbernd und lechzend hinter dir her hecheln, mußt du dich auch ausziehen. Die Figur dafür scheinst du zu haben.« Sie warf Nicole eine Kußhand zu und entschwand.

Nicole gesellte sich zu Zamorra. »Dich kann man auch keine fünf Minuten allein lassen, wie?« schmunzelte sie und küßte ihn ausgiebig; Mac errötete dezent. »Kaum drehe ich dir den Rücken zu, schon flirtest du mit halbnackten Frauen.«

»Bleibt mir ja nichts anderes übrig«, neckte Zamorra. »Ganz nackte laufen hier bedauerlicherweise nicht herum. Du könntest diesen traurigen Zustand ändern. Darf ich dir unverzüglich aus deiner textilen Verhüllung helfen?« Er begann an Nicoles kurzem Rock zu zupfen, Mac errötete etwas stärker, und Nicole schlug Zamorra mit sanftem Nachdruck auf die vorwitzigen Finger.

»Wüstling. Sexist«, empörte sie sich grinsend, wurde dann aber schlagartig ernst. »Kannst du mir sagen, was in diesem Haus eigentlich los ist? Da stehen ein paar Leute so unauffällig herum, daß es schon auffällig ist, und als ich die Päckchen dem Pagen gab, damit er sie ins Zimmer hinaufbringt, hat er sich erst umständlich vergewissert, in welcher Etage wir logieren. Ein anderer rührt sich nicht von der Lifttür weg, und darum mußte der Boy die Päckchen über die Treppe nach oben schleppen.«

»Er ist hoffentlich nicht auf halber Höhe erschöpft zusammengebrochen«, grinste Zamorra.

»Sicher nicht, ich habe mich diesmal sehr zurückgehalten. In diesem walisischen Provinznest kannst du keine avantgardistische Mode erwarten. Ich habe ein paar eher rustikale Sachen gekauft. Waren auch gar nicht teuer.«

»Das erleichtert mich kolossal«, gestand ihr Lebensfährte. »Wir werden Château Montagne also nicht verpfänden müssen?«

»Nur den Nordflügel«, versicherte Nicole jungenhaft grinsend. Sie wurde wieder ernst. »Der Clerk sagte mir, daß ich dich zusammen mit einem schwarzbärtigen Rockmusiker hier finden würde. Der muß ja ’ne tolle Methode zur spontanen Geschlechtsumwandlung entwickelt haben.«

»Es fand so etwas wie ein fliegender Wechsel statt.«

»Immerhin, du entwickelst bei der Auswahl deiner Flirtpartnerinnen guten Geschmack. Sieht recht hübsch aus, die Kleine.«

»Und die beiden haben mich auf eine Spur gebracht«, erwiderte er. »Hast du Interesse, heute abend ein Rockmärchen zu genießen? Wir bekommen Freikarten.«

Mich hat er dafür an die Filmwirtschaft verschachert, mischte sich Fenrir telepathisch ein. Und nicht mal an Steven Spielberg oder wenigstens Kevin Costner. Nur an einen lausigen Amateur.

»Erzähl«, verlangte Nicole. »Dann führe ich dir auch meine Einkäufe vor.«

Zamorra berichtete in Stichworten. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, sagte Nicole schließlich. »Diese Zeitungsartikel können Sensationsmache sein, auch bei den sogenannten seriöseren Blättern. Und die Bemerkung dieser Sabella über diesen Bo… das kann sie auch ganz anders gemeint haben. Du solltest diese ganze Geschichte etwas weniger enthusiastisch angehen. Vermutlich steckt ein Haufen heißer Luft dahinter oder eine gutgemachte Werbekampagne.«

»Die Häufigkeit, mit der du das Wort diese benutzt, verrät mir, daß du selbst auch mißtrauisch geworden bist«, meinte Zamorra. »Ich möchte mir diesen Bo jedenfalls einmal ansehen. Und auf jeden Fall auch heute abend das Konzert.«

»Nimm Ohrstöpsel mit«, warnte Nicole. »Es könnte recht laut werden.«

»Ich bin hart im Nehmen.« Er wandte sich Mac zu. »Setzen Sie das Whiskyfläschchen auf die Zimmerrechnung, ja?«

Noch ehe er die Nummer nennen konnte, notierte Mac bereits.

»Sie sind aber gut informiert«, kommentierte Nicole.

Mac lächelte. »Wäre ich es nicht, könnte ja jeder von draußen hereinkommen und auf Rechnung irgendeines Zimmers trinken wollen.«

»Wissen Sie zufällig auch die Zimmernummer von diesem Bo?« Zamorra schob dezent einen zusammengerollten Geldschein über die Theke, der blitzschnell verschwand.

Mac nickte und nannte eine Zahl.

»Gleiche Etage wie wir«, stellte Zamorra fest. »Ist ja hochinteressant. Komm, Raubtier.« Er legte einen Arm um Nicoles Taille und winkte dem Wolf, der gähnte, sich reckte und ihnen dann folgte.

Die Reaktionen, die sie damit auslösten, waren bemerkenswert.

***

Fooly näherte sich seinem Ziel.

Das heißt, ein genaues Ziel besaß er ja nicht. Er kannte nur einen ungefähren Bereich, in dem sich der Drache befinden mußte, zu dem er unterwegs war. Ein Gebiet von mehr als hundert Quadratkilometern. Immer noch fand Fooly keinen Kontakt, obgleich er ständig nach dem anderen Drachen rief. Es war kein eigentliches Rufen, mehr ein Tasten, ein Suchen auf einer Ebene, die den Menschen verschlossen blieb.

Aber da war etwas anderes, mit dem Fooly jedoch nichts anzufangen vermochte. Das war auf jeden Fall kein Drache…

Deshalb wollte er mit diesem anderen aber auch nichts zu tun haben. Außerdem war es ihm zu artfremd, und es war auch zu aggressiv.

Er wehrte diese Aggressivität ab, so gut es ihm möglich war. Er wehrte den ganzen Kontakt ab. Das war es schließlich nicht, was er wollte!

Er hoffte, daß es bald Abend wurde. Dann stieg vielleicht wieder die Chance einer Kontaktaufnahme mit dem anderen Drachen. Fooly fieberte danach. Es berührte ihn so stark, daß er mittlerweile sogar Probleme mit dem Fliegen bekam, weil er sich nicht mehr richtig darauf konzentrieren konnte.

Aber noch hielt er sich einigermaßen in der Luft.

***

Die Männer, die Nicole als »auffällig unauffällig« beschrieben hatte, waren zu dritt. Einer davon versperrte tatsächlich die Lifttür, als sei das völlig selbstverständlich. Im gleichen Moment, als Nicole mit Zamorra und dem Wolf das Foyer betrat, zuckten die Männer zusammen.

Alle drei zogen Waffen, richteten sie auf den Wolf!

»Zur Seite!« brüllte einer. »Gehen Sie aus der Schußlinie, schnell!«

Die sind verrückt! gellte Fenrirs Alarmruf in ihnen auf. Die wollen mich umbringen!

Der Wolf machte einen Rückwärtssprung, der bei seinem Körperbau eigentlich unmöglich war, und wollte wieder in die Bar fliehen.

»Polizei!« schrie jetzt der Mann am Lift. »Zur Seite! Hinter Ihnen ist ein Wolf!«

Immerhin feuerte keiner von ihnen seine Waffe ab. Fenrir hatte ihnen kein Ziel geboten.

Jetzt aber rannten die in Zivil gekleideten Polizisten heran. Der Clerk hinter der Rezeption faßte sich an den Kopf und verdrehte die Augen, weil im gleichen Moment weitere Gäste nicht nur die Treppe herunterkamen, sondern auch zur Tür herein. Die hektische Szene im Floyer präsentierte alles andere als die Atmosphäre eines gehobenen Nobelhotels…

Zamorra griff blitzschnell in die Innentasche seiner Jacke, zog das Etui mit dem Sonderausweis hervor. Zum zweiten Mal an diesem Tag war er froh, daß er ihn auf die Britischen Inseln mitgenommen hatte, obgleich es dafür ursprünglich keinen Anlaß gegeben hatte. Schließlich war es anfangs ja nur darum gegangen, Regenbogenblumen nach Caermardhin zu bringen. Daß daraus ein mehrtägiger Aufenthalt werden sollte, hatte keiner geplant.

»Warten Sie!« befahl Zamorra dem Beamten, der ihn beiseite schieben und in die Bar stürmen wollte. Er hielt ihn am Arm fest. »Was soll der Affenzirkus?«

»Lassen Sie mich los! Sehen Sie nicht? Der Wolf…«

»Ist mein Wolf! Und überdies ganz friedlich, wenn ihn kein Wahnsinniger reizt und mit dem Schießprügel auf ihn losgeht! Wollen Sie mir jetzt endlich in Ruhe erklären, was Ihr Auftritt soll, Gentlemen? Wir sind hier nicht im Wilden Westen!«

»Der Wolf…«

»Ja!« fauchte Zamorra ihn an. »Inzwischen dürfte auch der letzte Mohikaner wissen, daß es ein Wolf ist! Was tun Sie hier überhaupt?«

»Was tut das Innenministerium hier?« kam die Rückfrage. »Und Ihr Wolf… dieser ganz friedliche Wolf… hat den Geschäftsführer des Hotels zerfetzt!«

»Wann?« stieß Zamorra hervor.

»Vielleicht vor einer oder einer halben Stunde?«

»Da saß der Wolf neben mir in der Bar unter einem Tisch. Der Keeper und mindestens zwei Gäste können’s Ihnen bezeugen. Davor war ich mit dem Tier draußen in der Stadt unterwegs. - Wie wäre es, wenn Sie endlich Ihre Waffen einsteckten?«

»Der Wolf muß unschädlich gemacht werden!«

Zamorra seufzte. »Brauchen Sie ein Hörgerät? Haben Sie nicht mitbekommen, was ich gerade gesagt habe? Stecken Sie die Waffen weg, und behalten Sie Ruhe. Der Wolf ist zahm und friedlich.«

Demonstrativ betrat Nicole wieder die Bar, ging neben Fenrir in die Hocke und begann ihn zu kraulen, öffnete ihm das Maul, fuhr mit der Hand hindurch.

»Noch irgendwelche Fragen zu diesem Thema?« erkundigte sich Zamorra.

»Nein, Sir«, knirschte der Mann, den der Parapsychologe festgehalten hatte.

Zamorra nickte. »Erstens: Sie haben außerordentlich schnell reagiert, das ist lobenswert. Zweitens: Sie haben falsch reagiert, wenn auch in gutem Glauben. Aber Sie hätten bemerken müssen, daß der Wolf sich nicht in Droh- oder Angriffshaltung befand und auch kein Jagdverhalten zeigte; Wölfe und Hunde unterscheiden sich da praktisch nicht. Drittens: Auf meinen Zuruf hin hätten Sie Ihre Waffen wieder einstecken müssen. Sie befinden sich hier im Foyer eines Nobelhotels und machen mit Ihrem schießwütigen Auftreten nicht gerade den besten Eindruck. Man könnte meinen, das hier sei ein bewaffneter Raubüberfall. Viertens: Wer ist Ihr Vorgesetzter? Und fünftens: Was, zum Teufel, ist hier eigentlich los?«

»Wie ich schon sagte«, erwiderte der Beamte reichlich verdrossen, »der Geschäftsführer ist von einem Raubtier angefallen und getötet worden.«

»Ein Raubtier? Im Hotel? Soso«, murmelte Zamorra.

»Ihr angeblich zahmer Wolf ist ja auch im Hotel!«

Zamorra grinste widerwillig. »Eins zu eins«, brummte er.

»Gegenfrage: Was tun Sie hier, Sir? Die Vorstellung fällt mir schwer, daß Sie mit diesem Fall zu tun haben. So schnell könnt ihr Jungs vom Secret Service und vom Ministerium doch gar nicht sein. Ich hoffe, daß Sie uns nicht in die Ermittlungen hineinpfuschen, so was liebt unser Chef nämlich gar nicht.«

»Inspector Caledfryn«, warf einer der anderen Beamten ein.

Zamorra lächelte. »Wir sind in Urlaub. Auf jeden Fall waren wir das bis jetzt. Das hängt ganz davon ab, auf welche Art und Weise der Geschäftsführer tatsächlich ums Leben kam. Aber zuerst werde ich mich mit dem Inspector besprechen, ins Handwerk pfuschen will und werde ich keinem von Ihnen. Beruhigt Sie das?«

»Mehr als der Anblick dieser Bestie. Ist der Wolf wirklich zahm? Wie haben Sie das hingekriegt? Wölfe sind doch wilde Rudeltiere.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Er hat mich als eine Art Leitwolf akzeptiert. Ah, ich schätze, Sie bekommen zu tun.« Er wies auf die von draußen eingetretenen Gäste. Der Clerk hatte sie wohl dahingehend instruiert, daß sie derzeit den Lift nicht benutzen und eine bestimmte Etage nicht betreten dürften. Jetzt wollten sie von den Polizisten Näheres darüber erfahren.

Zamorra ließ sich die Etage nennen, in der er Caledfryn finden konnte. Der befand sich noch immer am Tatort.

Zamorra wandte sich der Treppe zu und gab Nicole ein kurzes Zeichen, die ihm mit dem Wolf diesmal unbehelligt folgte.

»Du solltest Fenrir besser in unserer Etage ins Zimmer bringen, ehe er doch noch aus Versehen von irgend jemandem erschossen wird.«

»Ich komme dann nach«, nickte Nicole. »Aber sag mal, bist du noch bei Verstand, dich in einen Mordfall einzumischen? Dafür hat man dir diesen Sonderausweis damals nicht ausgestellt.«

»Das ist mir klar, Nici. Aber vielleicht steckt mehr dahinter. Diese nächtliche Sichtungen, eine mörderische Bestie, das Rockmärchen… Das alles konzentriert sich hier. Ich will sichergehen, daß ich mich nicht einzumischen brauche. Aber Sabel las Bemerkung, Bo habe die Kontrolle verloren, gibt mir zu denken. Kontrolle worüber? Über den Drachen? Den Wolf?«

»Das würde heißen, daß er diese Kreaturen lenkt?«

»Ich weiß es nicht. Dieser Bo ist jedenfalls der nächste auf der Interviewliste, wenn ich mit dem Inspector gesprochen habe.«

***

Sabella betrat Bo Vinerichs Zimmer, ohne anzuklopfen. Er fuhr herum und hob die Brauen. »Was gibt’s?«

Er war gerade vor ein paar Minuten von Imogen Sands zurückgekommen. Sie hatte die Diskette entgegengenommen und sich die Datei angeschaut. »Mal sehen, was ich daraus machen kann«, hatte sie gesagt. »Wegen des Stahlwolfs werde ich wohl besser den ›Vampir‹ fragen. Der hat dafür bestimmt das bessere feeling.«

Sabella ließ sich auf Vinerichs Bett fallen und streckte die Arme aus. Die offene Weste verrutschte und zeigte Sabellas unverhüllte Pracht.

Vinerich seufzte. Er hatte das Mädchen schon so oft mehr oder weniger nackt gesehen, daß ihr Anblick keinen besonderen Reiz mehr auf ihn ausübte -sie war nicht sein Typ. Sie wußte das, und sie war sicher auch nicht gekommen, um seine Hormone in Bewegung zu bringen - das theatralisch aufreizende Gebaren gehörte zu ihrer Natur.

»Letzte Nacht haben ein paar Leute den Drachen gesehen«, sagte sie.

»Natürlich haben ein paar Leute ihn gesehen. Ein paar tausend Leute, denke ich.«

»Nicht in der City Hall. Draußen über der Stadt. Was sagst du dazu?«

»Nichts.« Er tippte sich an die Stirn. Sabella richtete sich wieder auf. »Du hast ihm Leben geschenkt«, sagte sie.

Bo Vinerich ließ sich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch sinken. »Worauf willst du hinaus? Wir alle geben unseren Figuren Leben. Aber deshalb bist du nicht hier?«

»Du hast ihm Leben geschenkt«, wiederholte sie. »Echtes Leben, Bo.«

»Du meinst… Du glaubst, das, was ein paar Leute vielleicht draußen gesehen haben wollen, nachdem sie in unserem Konzert waren - du glaubst, es würde wirklich leben? Du bist verrückt, Sabella.«

Sie beugte sich vor, sah ihn durchdringend an.

»Bo, du weißt es, und ich weiß es. Du…«

»Du weißt überhaupt nichts«, unterbrach er sie. »Und ich weiß ebenfalls nichts. Zumindest nichts von dem, worauf du hinauswillst.«

»Kann es sein, daß es deiner Kontrolle entgleitet?«

»Sabella…«

»Ja oder nein?«

»Würdest du mich jetzt in Ruhe lassen?« verlangte er. »Ich habe keine Lust, mir deine Hirngespinste anzuhören und auf deine verrückten Fragen zu antworten. Mir ist gerade eine Idee gekommen, die ich niederschreiben will. Also, bitte…«

Sie nahm den Rausschmiß hin. Dergleichen kam im Team öfters vor, wenn jemand plötzlich in eine »kreative Phase« geriet und allein sein wollte, um die Idee erst einmal zu durchdenken.

Allerdings wuchs in ihr der Verdacht, daß das bei Bo Vinerich jetzt nur eine Ausrede war, mit der er sie loswerden wollte. Ihre Fragen wurden ihm zu unangenehm! Aber sie dachte auch nicht daran, jetzt hierzubleiben und das ungeschriebene Gesetz der Band zu verletzen, indem sie seinen Wunsch, allein zu sein, ignorierte.

»Eines noch«, sagte sie in der Tür. »Plötzlich wimmelt es im Hotel von Polizisten! Die beobachten jede Bewegung im Haus und hätten mich fast nicht hierher gelassen. Weil es eine Etage tiefer einen Mord gegeben hat -oder wie immer man es nennen will. Ein Mann wurde angeblich von einem Raubtier zerfetzt, das wahrscheinlich immer noch im Ilaus sein Unwesen treibt!«

Er reagierte nicht so, wie sie es erwartet hatte; er zuckte nicht einmal leicht zusammen. »Dann solltest du vielleicht doch nicht gehen, damit das Biest dich nicht erwischt! Ein Raubtier. Um Himmels willen, wie ist das ins Haus gekommen? Das gibt's doch gar nicht!«

Sie trat nach draußen.

»Vielleicht gehöre ich zu den wenigen Menschen, die sich absolut sicherfühlen können. Weil du mich und die anderen in der Band brauchst.«

Die Tür klickte ins Schloß.

Mit ein paar Sprüngen war Vinerich an der Tür und riß sie wieder auf.

»Sabella!« rief er ihr nach. »Was -zum - Teufel - willst - du - damit -sagen?«

Sie war schon auf ihrem Zimmer.

»Paß auf deine Träume auf«, sagte sie provozierend und schloß hinter sich ab.

Er folgte ihr, hämmerte gegen die Tür, aber sie ließ ihn schmoren und ging auch nicht ans Zimmertelefon, als er sie anzurufen versuchte.

Er achtete nicht darauf, daß er seine Zimmertür nicht richtig geschlossen hatte, warf sich auf sein Bett und starrte aus dem Fenster. Einerseits schwirrte schon wieder eine neue Idee für eine Song-Figur - eher für ein Ding durch seinen Kopf, andererseits machten ihm Sabellas Bemerkungen zu schaffen.

Worauf wollte sie hinaus?

Ein Schatten jagte am Fenster vorbei.

Ein Drache? Oder gar ein Elfenwesen mit Schmetterlingsflügeln?

Vinerich sprang wieder auf und preßte die Hände gegen den Schädel.

»Nein«, keuchte er. »Das macht mich verrückt! Das ist doch absurd, das kann nicht sein… unmöglich.«

»Nichts ist unmöglich«, sagte eine ruhige Stimme hinter ihm.

***

»Kannst du nichts feststellen?« erkundigte sich Nicole, als sie Fenrir in das große Zimmer ließ.

Der Wolf, über seine momentane und zudem noch unverschuldete Zwangslage nicht gerade glücklich, schüttelte den kantigen Schädel.

Ein heilloses Durcheinander. Zu viele Leute im Haus. Alle denken. Eine Politikerversammlung wäre leichter zu überwachen; da denkt keiner.

»Laß die dummen Scherze«, mahnte Nicole. »Du kannst sie also nicht auseinanderhalten?« Sie besaß selbst eine schwache telepathische Begabung und konnte daher nachvollziehen, was Fenrir meinte. Im Gegensatz zu dem Wolf besaß sie allerdings ein starkes Handicap: Sie mußte denjenigen unmittelbar sehen können, dessen Gedanken oder Bewußtseinsinhalt sie zu erfassen suchte. Fenrir dagegen hatte grundsätzlich fast unbeschränkten mentalen Zugriff auf andere - sofern diese sich nicht abschirmten, so wie es Zamorra, Nicole und ihre Mitstreiter dank einer kontrollierbaren, posthypnotisch verankerten Sperre konnten.

Es sind zu viele, wiederholte der Wolf. Einige sind völlig durcheinander und überlagern sich gegenseitig mit ihren wirren Spekulationen. Ein paar dominieren - wissen, worauf sie hinauswollen. Das dürften die Polizisten sein, aber sie wissen nicht, was es ist, worauf sie hinauswollen. Und da sie selbst noch im Unklaren sind, können ihre Gedanken mir natürlich nichts verraten.

»Und diese Musiker? Yan Clancey und Sabella? Oder der ominöse Bo?«

Fenrir schniefte.

Clanceys Gedanken waren voller Whisky. Er witterte einen Gag, vielleicht auch ein Geschäft und versuchte Zamorra zu beschwatzen. Ich konnte nur das Oberflächliche in seinen Gedanken lesen, die Tiefe ist längst vom Alkohol blockiert. Er denkt nicht mehr viel und nicht mehr weit. Er wird auch nicht mehr lange leben, selbst wenn er aufhört, sich zu besaufen - der Schaden ist schon nicht mehr zu beheben. Aber das wolltest du nicht wissen. Sabella ahnt etwas, aber sie ist mißtrauisch geworden, als Zamorra nachhakte. Sie hatte sich einfach verplappert, und danach schottete sie sich ab.

»Sie konnte aber doch nicht wissen, daß du ein Telepath bist!« entfuhr es Nicole.

Sie hält Zamorra für einen Telepathen. Sie muß Erfahrungen mit Para-Fähigkeiten gemacht haben. Und ich denke, daß sie auch Bo für einen Para-Mann hält.

»Und Bo selbst?«

Seine Gedanken habe ich noch nicht finden können. - Bring mich zu ihm, damit ich sein Gehirnstrommuster direkt erfassen kann, dann finde ich ihn jederzeit wieder. Aber so - keine Chance.

»Es dürfte dir klar sein, daß das momentan nicht geht. Du solltest im Zimmer bleiben, der Vorfall zwischen Bar und Foyer reicht völlig. Ich will nicht, daß dich jemand im Übereifer erschießt.«

Du sorgst dich um mich wie eine Mutter, spöttelte Fenrir. Bei Merlins Haarausfall, mir gefällt diese vertrackte Situation nicht. Ich will hier raus, ich will hier weg! So schnell wie möglich! Versuch den Chef zu überreden, daß du unbedingt weiter nach Newport oder nach London mußt zum Einkäufen, ehe dir andere die Schnäppchen wegschnappen. Laß uns abreisen.

»Das wird kaum noch gehen«, seufzte Nicole. »Sieht so aus, als hätte Zamorra Blut geleckt. Finde dich mit der Lage ab, bleib sicherheitshalber im Zimmer. Ich sorge auch dafür, daß du ’ne Extraration Hatzdikatz in den Napf kriegst…«

Der Wolf knurrte, wandte ihr den Rücken zu und machte sich auf dem Bettvorleger lang.

Nicole nahm die Dynastie-Schußwaffe aus dem Koffer und ließ sie in ihre Umhängetasche fallen. Angesichts eines noch nicht ausfindig gemachten Ungeheuers, das immerhin schon einen Menschen ermordet hatte, fühlte sie sich mit dem Blaster etwas sicherer. So konnte sie sich im Falle eines Angriffs wesentlich besser verteidigen.

Sie verließ das Zimmer wieder und machte sich auf, Zamorra und jenen Bo zu suchen.

***

Zamorras Unterhaltung mit Inspector Caledfryn war von bemerkenswerter Kürze.

»Wer Sie sind und was Sie hier wollen, interessiert mich nicht! Halten Sie sich aus der Sache raus! Falls Sie sich einmischen, werde ich Mittel und Wege finden, Sie aus dem Verkehr zu ziehen! Solange mir also keine offizielle Dienstanweisung vorliegt, daß ich Sie in den Fall einbeziehen soll, gehen Sie mir lieber weiträumig aus dem Weg. Ich mag es nicht, wenn sich Möchtegern-James-Bonds in meine Ermittlungen mischen und mir das Wild verscheuchen, ehe ich überhaupt weiß, wie es aussieht. Guten Tag und guten Weg, Sir.«

Caledfryn machte keine Mördergrube aus seinem Herzen und ließ Zamorra seine Abneigung gegen höhere Sicherheitsorgane deutlich spüren.

Dagegen war nichts zu machen.

Zamorra bekam nicht einmal Gelegenheit, den Tatort zu besichtigen. Informationen über den Erkenntnisstand der Polizei erhielt er nicht, und als er trotz Caledfryns Abweisung Fragen stellte, wurde er aus der Etage komplimentiert.

Er bedauerte, daß sein Amulett noch nicht wieder richtig funktionsfähig war. Seit sich die Wesenheit Taran daraus gelöst hatte und prompt spurlos verschwunden war, zeigte sich Merlins Stern erheblich geschwächt. Und Zamorra hatte nicht die geringste Ahnung, wie er die »Erholungsphase« der handtellergroßen silbernen Zauberscheibe beschleunigen konnte.[3]

Vielleicht hätte Merlins Stern ihm sonst verraten können, ob hier dämonische Kräfte wirksam geworden waren. So aber war alles oder nichts möglich.

Zamorra konnte nur hoffen, daß er zu einem späteren Zeitpunkt wieder an den Tatort konnte, um dann mit dem Amulett die Zeitschau durchzuführen, den kontrollierten Blick in die Vergangenheit. Zumindest das, hoffte er, würde einigermaßen funktionieren.

Aber hätte nicht wenigstens Fenrir etwas bemerken müssen? Auch der Wolf hatte nicht gewarnt!

Also suchte Zamorra diesen Bo auf.

Die Tür des Zimmers war nicht richtig geschlossen.

»Nein«, hörte er jemanden keuchen. »Das macht mich verrückt! Das ist doch absurd, das kann nicht sein… unmöglich…«

Zamorra schob die Tür auf, trat lautlos ein und sah, wie ein junger Mann neben seinem Bett stand und die Hände gegen den Kopf preßte.

Bo?

»Nichts ist unmöglich«, sagte Zamorra ruhig. »Vielleicht kann ich Ihnen helfen?«

***

Sabella starrte das Zimmertelefon an, das schließlich aufgehört hatte zu klingeln. Es konnte nur Bo gewesen sein, aber sie wollte nicht durch eine Telefonleitung mit ihm reden. Sie wollte sich auch nicht seine Ausflüchte anhören, er sollte endlich Klartext reden. Sie wollte jetzt wissen, woran sie mit ihm war - woran sie alle mit ihm waren.

Sie hatte vor einiger Zeit eine Beobachtung gemacht, zu der das jetzige Geschehen paßte…

Bo hatte damals nicht gemerkt, daß sie ihm zugeschaut hatte. Er war in einen Text vertieft gewesen - und ein ganz eigenartiges Wesen hatte dabei hinter ihm gestanden und ihm über die Schulter gesehen. Doch während Bo so sehr in seine Arbeit vertieft gewesen war, daß er die Welt um sich herum vergaß, hatte dieses Wesen sehr wohl Sabellas Anwesenheit bemerkt.

Es war herumgefahren - und hatte sich im gleichen Moment in Nichts aufgelöst!

Damals war Sabella so verwirrt gewesen, daß sie sich einfach zurückgezogen hatte und nicht mehr davon sprach. Sie hatte ihre Beobachtung für eine Halluzination gehalten. Aber als sie dann Bos neuestes Lied gehört und das Trickbild dazu gesehen hatte, das Imogen nach seinen Angaben entwickelt und in ein Dia gezaubert hatte, hatte sie eine seltsame Ähnlichkeit mit dem unheimlichen Wesen, das sie in Bos Zimmer zu sehen geglaubt hatte, erkannt!

Und nun ein mordendes Raubtier. Und ein Drache…

Geschöpfe einer Alptraum-Fantasie! Aber auch Geschöpfe, die in die Show der »Fairy Tellers« paßten!

Steckte tatsächlich Bo Vinerich hinter diesen Erscheinungen? Konnte er so etwas bewirken?

Aber wie stellte er es an?

Geschah es vielleicht gar ohne seinen Willen, ohne daß er etwas davon wußte? Dann hatte er sie vorhin nicht angelogen. Warum jedoch war er dann so ablehnend und nicht eine Sekunde lang bereit, mit ihr über dieses Thema zu reden?

Daß sie es vielleicht falsch angefaßt haben könnte, darauf kam sie nicht.

Sie pflückte sich die Kleidungsstücke vom Leib und stellte sich unter die Dusche. Noch zwei Stunden, dann fuhren sie zur City Hall und stimmten sich auf den heutigen Auftritt ein. Letzte Absprachen, was heute laufen würde, welche Varianten neu hinzukamen und andere ersetzten… Auf jeden Fall wollte sie den Trickfilm-Clip der Prinzessin diesmal durch ihren eigenen »Auftritt« ersetzen. Auch wenn das mit dem Troll mangels Technik nicht so klappen würde, wie sie es sich für später einmal vorstellte.

Während sie sich abfrottierte, überlegte sie, daß sie, wenn sie unter dem durchsichtigen Schleiergewand nackt auftreten wollte, ihr »normales« Bühnen-Outfit nicht übertreiben durfte. Im Stück davor hatte sie ebenfalls einen Gesangspart; zwischen den beiden Liedern lagen nur die wenigen Augenblicke, in denen Bo als Zauberer über die Bühne stelzte und einen verbindenden Text sprach. In dieser kurzen Zeitspanne mußte sie sich ausziehen und in die Schleier schlüpfen. Also sollte sie vorher so wenig wie möglich am Leibe tragen.

Sie hatte sich noch nicht ganz entschieden, als sie die Bewegung am Fenster sah.

Da draußen war etwas!

Und raste schwungvoll durchs Glas ins Zimmer herein, um sich auf Sabella zu stürzen…

***

Der junge Mann fuhr herum und starrte Zamorra an.

»Wie… wie sind Sie hier hereingekommen?«

»Die Tür war angelehnt. Falls Sie Bo sind, wollte ich zu Ihnen.«

Er hatte das Gefühl, den Mann schon einmal gesehen zu haben, konnte ihn aber nicht auf Anhieb einordnen.

Bos Augen aber weiteten sich.

»Zamorra!« stieß er hervor. »Sie sind der Professor! Der Parapsychologe!«

Zamorra nickte. »Woher kennen wir uns, Bo?«

Der Songtexter wich zurück und ließ sich auf seinen Stuhl sinken. »Also habe ich mich doch nicht geirrt! Warum sind Sie hier, Professor? Das ist doch kein Zufall!«

»Woher kennen wir uns?« wiederholte Zamorra seine Frage.

»Von der Sorbonne«, murmelte Bo. »Ich war in Ihrer Gastvorlesung, vor einiger Zeit.«

»In Frankreich? Etwas ungewöhnlich, nicht wahr?«

»Kaum ungewöhnlicher als ein französischer Professor in Wales!« entfuhr es dem Songtexter. »Entschuldigen Sie, aber ich hatte gehofft, meine Studentenzeit endgültig hinter mir gelassen zu haben. Und jetzt tauchen ausgerechnet Sie hier auf.«

»Ausgerechnet? Wie darf ich das verstehen?«

»Ich soll in meiner Examensarbeit aus einem Ihrer Bücher abgeschrieben haben! - All right, Professor, das ist vorbei, ich habe keinen Ehrgeiz mehr in dieser Sache.«

Zamorra durchzuckte eine Erinnerung. »Sie wollten bei Professor Bellemont examinieren, nicht wahr? Bo… Vinerich? Der sind Sie?«

»Ich muß ja traurige Berühmtheit erlangt haben, daß sogar Sie meinen Namen kennen. Sie waren doch nur Gastdozent.«

Zamorra lächelte. »Ich habe Ihre abgelehnte Examensarbeit vor ein paar Monaten gelesen«, gestand er. »Professor Bellemont war so freundlich, mir eine Kopie aufzudrängen. Ganze dreihundert Seiten, von denen zumindest die ersten zweihundert vollständig auf Ihrem Mist gewachsen sind. Bei den folgenden Passagen nehme ich mal an, daß Sie nur im Eifer des Gefechtes vergessen haben, Quellenangaben zu machen.«[4]

»Bellemont formulierte das etwas krasser. Aber wenn er sagt, daß ich bei Ihnen abgeschrieben habe, wird das wohl auch stimmen.«

»Sie geben sich zu schnell geschlagen.« Zamorra wunderte sich ein wenig, daß Vinerich die goldene Brücke nicht betreten wollte, die er ihm baute. »Mich freut es sogar, daß sich jemand an meine Theorien erinnert und auf diese Weise wieder einmal darauf aufmerksam macht. Und noch mehr freut es mich, daß Sie dieses Werk überhaupt besitzen. Geträumter Lykanthropismus und andere Gestaltwandler-Phänomcne… Ist vor über zehn Jahren nur in einer sehr kleinen Auflage gedruckt worden, weil ausgerechnet an dieses Thema kein Verleger so richtig heranwollte. Und selbst in der Präsenzbibliothek der Sorbonne steht kein einziges Exemplar mehr. Ihre Arbeit über Traumwelten und Weltenträume geht zum Teil weit über meine eigenen Gedanken hinaus. Ich finde Ihre Fakten und Spekulationen sehr interessant, Bo.«

»Schön für Sie, Professor«, erwiderte Vinerich. »Aber für mich ändert sich dadurch nichts. Bellemont hat meine Arbeit abgelehnt, ich bin durchgefallen, das war’s. Jetzt schreibe ich keine wissenschaftlichen Abhandlungen mehr, sondern Song-Texte, und dabei fühle ich mich wesentlich glücklicher - weil ich hier endlich Anerkennung finde.«

»Kollege Bellemont ist ein Trottel«, plauderte Zamorra aus dem Nähkästchen. »Ich kenne ihri seit sehr langer Zeit, und ich kann ihn nicht gerade als einen Freund bezeichnen. Er ist starrköpfig und trocken. Ich darf Ihnen garantieren, Bo, daß Sie auch dann durchgefallen wären, wenn Sie nicht einige Partien aus meinem Buch übernommen hätten. Wie sind Sie auf die verrückte Idee gekommen, ausgerechnet bei ihm examinieren zu wollen? Und weshalb sind Sie überhaupt an die Sorbonne gegangen? Dort existiert keine parapsychologische Fakultät. Meine früheren Vorlesungen und auch meine letzte Gastvorlesung wurden irgendwie in den Fachbereich Psychologie hineingemogelt, weil der Dekan mich seltsamerweise sehr schätzt und mich am liebsten in eine Festanstellung pressen möchte, nur ist das nicht mein Fall, zu viele Verpflichtungen. Sie wären in Freiburg, Deutschland, besser aufgehoben gewesen. Dort, und auch in Moskau bei Professor Saranow, gibt es das Parapsychologie-Zentrum überhaupt.«

»Ich spreche kein Russisch, und ich wollte auch nicht nach Deutschland«, erwiderte Vinerich. »Können wir das Thema jetzt endlich belassen? Oder wollen Sie mich etwa überreden, es noch einmal zu versuchen? Dann sind Sie verrückt.«

Zamorra ließ sich auf der Bettkante nieder.

»Ich wußte nicht mal, daß Sie dieser Bo sind, der geistige Kopf der Band. Und nur um die geht es mir im Grunde. Genauer gesagt, um das hier.« Er warf Vinerich die Zeitungen zu, der sie instinktiv auffing.

Der Songtexter warf nur einen kurzen Blick auf die Schlagzeilen, bevor er die Zeitungen wieder zurückwarf. »Was, zum Teufel, wollen Sie? Glauben Sie, ich hätte mit der Sache etwas zu tun?« Seine Augen wurden groß. »Haben Sie Sabella diesen Floh ins Ohr gesetzt? - Sabella, unserer Leadsängerin?«

»Sie hat Sie also schon darauf angesprochen?« Warum hatte sie den Ex-Studenten dann aber nicht auch von Zamorras Anwesenheit in Kenntnis gesetzt? Er war offensichtlich über Zamorras Auftreten völlig überrascht gewesen.

Also habe ich mich doch nicht geirrt, hatte er gesagt. Wäre er von Sabella informiert worden, hätte er das bestimmt anders formuliert.

»Sie deutete an, ich hätte mit diesem Quatsch etwas zu tun! Sie behauptete auch, ein wildes Ungeheuer hätte hier im Hotel jemanden ermordet…«

»Und das entspricht der Wahrheit, Bo!« bestätigte Zamorra. »Angeblich soll es sich um einen riesigen Wolf handeln. Deshalb hätten Polizisten beinahe meinen vierbeinigen Begleiter erlegt, obgleich der der friedlichste aller Wölfe ist. Bo, klingelt bei den Stichwörtern Wolf oder Drache nicht doch etwas bei Ihnen?«

»Gehen Sie!« verlangte Vinerich. »Lassen Sie mich jetzt endlich in Ruhe! Ich weiß nicht, warum Sie hier sind, und erst recht nicht, warum Sie mich belästigen. Aber jetzt verschwinden Sie aus meinem Zimmer, sonst lasse ich Sie von der Polizei rauswerfen! Ich nehme mal an, daß die ja noch im Haus ist und nach einem Drachen… nein, einem Wolf sucht!«

»Wenn Sie sich von meinem Rausschmiß mehr versprechen als von einem Gespräch…« Zamorra erhob sich und ging zur Tür.

Dort wandte er sich noch einmal um.

»Die Tür sollten Sie übrigens lieber verschlossen halten. Sonst könnten noch mehr Wölfe und Drachen aus Ihrem Zimmer flüchten und durchs Hotel oder durch die Stadt geistern…«

Durch Bos Bewußtsein gellte die Erinnerung an Sabellas Worte.

Paß auf deine Träume auf !

Das klang doch fast genauso!

Hatten sie sich gemeinsam gegen Bo Vinerich verschworen?

Warum konnten sie ihn nicht einfach in Ruhe lassen?

***

Nicole hatte es nicht weit bis zu Bo Vinerichs Zimmer, schließlich lag es in der gleichen Etage.

Aber ein paar Türen vorher hörte sie aus einem Raum den gellenden Aufschrei einer Frau!

Dann… Kampfgeräusche!

Sie hätte sich selbst dann dafür interessiert, wenn sie nicht durch den Todesfall und die anderen Ereignisse sensibilisiert gewesen wäre. Schließlich hatte sie auch etwas dagegen, wenn Frauen von Männern geschlagen wurden, die sich nicht gerade als magisches oder metapsychisches Alptraummonster manifestierten.

Ihre Hand flog auf die Türklinke.

Abgeschlossen!

Sie nahm den Dynastie-Blaster aus der Umhängetasche. Mit haarfein dosiertem Laserstrahl schloß sie die Zimmertür auf.

Ein paar schnelle Schritte brachten sie in den großen Raum, in dem sich eine Frau gegen ein -Was war das?

Ein überschlankes Wesen, das sich mit schattenhafter Schnelligkeit und Leichtigkeit bewegte und mit großen, bunten Flügeln um sich schlug. Für Sekundenbruchteile sah Nicole lange, spitze Ohren, tückisch glitzernde Augen.

Und Blut an Maul und Klauen.

Sie nahm sich nicht die Zeit, den Blaster auf Betäubungsmodus umzuschalten Sie schoß mit dem Laser auf das unheimliche Wesen!

Bloß zeigte das keine Reaktion!

Der Strahl ging einfach hindurch und zog quer an der dahinterliegenden Wand einen Brandschatten.

Jetzt aber ging das unheimliche Wesen, das sich zu schnell bewegte, als daß Nicole Details seines Körpers hätte wahrnehmen können, zum Angriff über!

Laser wirkte nicht! Der hochenergetische Nadelstrahl konnte die tobende Kreatur nicht verletzen!

Nicole schaltete auf Betäubung um.

Statt des roten Energiefingers flammte ein knisternder bläulicher Blitz auf, verästelte sich rasend schnell und umschloß das eigenartige, mordlüsterne Wesen.

Ein langgezogener Schrei klang auf.

***

Zamorra hatte die Tür von Bo Vinerichs Zimmer hinter sich geschlossen, hörte ein paar Zimmer weiter wildes Poltern und das typische schrille Fauchen eines D-Blasters.

Im gleichen Moment hörte er aber auch Vinerich in seinem Zimmer gellend aufschreien.

Er stieß die Tür wieder auf.

Sah Vinerich, der aufgesprungen war, schrie, beide Arme ausstreckte - und dann wie vom Blitz getroffen zusammenbrach!

***

Vor Nicole flog das seltsame Wesen explosionsartig auseinander!

Es hatte dabei nicht geschrien! Die Frau, die es angegriffen hatte, um sich dann Nicole zuzuwenden, auch nicht.

Der Schrei war von anderswoher gekommen.

Es gab keinen Knall und keinen Luftdruck. Die Explosion fand lautlos statt und zeigte keine weitere Wirkung, als daß Irrlichter und tanzende Funken durch das Zimmer knisterten.

Dann erlosch das Bild einer auseinanderplatzenden Kreatur.

Nicole wirbelte einmal um sich selbst.

Aber das unheimliche Wesen, das sich so unwahrscheinlich schnell bewegt hatte, war verschwunden und kehrte nicht mit einem heimtückischen Überfall aus dem Hinterhalt zurück.

Hatte die Explosion es vollständig ausgelöscht?

***

Mit nur wenigen Sätzen war Zamorra bei Vinerich. Er sah sich im Zimmer um, konnte aber nichts erkennen, das darauf hindeutete, wie der Ex-Student angegriffen worden war.

Aber es mußte ein Angriff sein. Von allein brach ein Mann wie er nicht schreiend zusammen.

Merlins Stern reagierte nicht.

Also keine Schwarze Magie in der unmittelbaren Nähe!

Zamorra kauerte sich neben Vinerich nieder und untersuchte ihn kurz. Vinerich schien nur bewußtlos zu sein, auf eine Weise, die Zamorra kannte.

So sahen Menschen aus, die von einem Schockstrahl getroffen worden waren!

Der D-Blaster war aber ein paar Türen weiter abgefeuert worden!

Nicole?

Er brachte den paralysierten Songschreiber in die stabile Seiten läge, sprang auf und stürmte weiter. Auf dem Korridor zeigte sich niemand; entweder waren um diese Uhrzeit noch alle anderen Gäste ausgeflogen, oder sie trauten sich nach dem Lärm nicht aus ihren Zimmern, um nicht von dem ominösen Wolfsungeheuer angefallen zu werden.

Und in anderen Etagen war der Schrei sicher nicht zu hören gewesen. Zamorra hatte inzwischen festgestellt, daß Ruhe in diesem Haus großgeschrieben wurde. Die Schallisolierung war perfekt.

Er stürmte zum anderen Zimmer, ein paar Türen weiter…

Dort blieb es jetzt ruhig.

Zamorra registrierte das zerschmolzene Türschloß, trat ein und fand Nicole und - Sabella…

***

Fooly wurde von einem neuen Kontakt überrascht. Emotionen überschwemmten ihn, überlappten seinen Geist regelrecht.

Emotionen, die äußerst aggressiv waren!

Jemand kämpfte, jemand versuchte, einen anderen zu töten!

Der Jungdrache landete. Unter diesen Bedingungen konnte er sich nicht mehr richtig in der Luft halten. Er mußte sich gegen die aggressiven Gefühle abschirmen, die immer stärker wurden.

Er begriff nicht, wie das möglich war. Er wollte doch nur Kontakt zu dem Drachen aufnehmen, nicht aber zu allem anderen, was sich in dessen Nähe befand. Doch dieses andere benutzte die Kontaktschiene, um im Gegenzug in Verbindung mit Fooly zu treten.

Er wollte das nicht, wehrte sich dagegen.

Aber das Fremde, das Aggressive, wurde immer stärker.

Und es war ganz anders als die Drachen. Es hatte nichts, rein gar nichts mit einem Drachen gemein.

Es waren mehrere Entitäten.

Und ganz allmählich ergriff ihre Aggressivität von Fooly Besitz…

***

Das Zimmer bot ein Bild der Verwüstung. Alles sah nach einem Kampf auf Leben und Tod aus.

Sabella hockte nackt und aus mehreren kleinen Wunden blutend auf der Decke des zusammengebrochenen Bettes. Nicole kümmerte sich um sie.

Zamorra warf ihr das Amulett zu. Nicole begriff und aktivierte es, um die Verletzungen auf magische Weise zu behandeln.

Währenddessen sah sich Zamorra im Zimmer um. Außer ihm und den beiden Frauen befand sich niemand hier. Nichts deutete darauf hin, daß jemand gewaltsam eingedrungen war - mit Ausnahme des zerschmolzenen Türschlosses, aber das war wohl auf Nicoles Strahlwaffe zurückzuführen.

Es war Zamorra aber auch kein Flüchtender entgegengekommen; selbst die wenigen Augenblicke, in denen er sich um Vinerich gekümmert hatte, hätten nicht ausgereicht, über Korridor und Treppe zu entfliehen. Vom Lift ganz zu schweigen…

Es sei denn, es hat sich um jene Bestie gehandelt…

Die Verletzungen, die Sabella davongetragen hatte, sahen allerdings nicht so aus, als seien sie von Raubtierkrallen und den Zähnen eines Wolfes hervorgerufen worden. Die wären viel tiefer eingedrungen.

»Was ist passiert?« fragte Zamorra.

»Etwas versuchte, Sabella umzubringen. Als ich darauf schoß, zerplatzte es. Seltsamerweise erst, als ich auf Betäubung umschaltete. Der Laser war wirkungslos.«

Zamorra dachte an Vinerich, der im gleichen Moment zusammengebrochen war und alle Anzeichen einer Blaster-Paralyse zeigte.

Aber Nicole riß ihn wieder aus seinen Gedanken. »Mag der Himmel wissen, wieso ich auf Betäubung umgeschaltet habe, nachdem der Laser wirkungslos blieb. Und wieso bringt der Paralysestrahl dieses… Ding zum Zerplatzen, während der Laser glatt hindurchgeht?« Sie deutete auf die Wand.

Zamorra sah eine schwarze, große Brandspur.

»Also praktisch eine Art umgekehrter Wirkung?« überlegte er. »Eigenartig.«

Noch eigenartiger fand er Vinerichs Reaktion.

Es war unmöglich, daß der Schockstrahl durch mehrere Zimmer hindurch bei ihm wirksam geworden war. Eine genügend feste Materie wie beispielsweise eine Steinmauer bot für die Paralyse-Energie ein undurchdringliches Hindernis. Und hier waren er und der Strahler gleich von mehreren Steinmauern getrennt.

»Was war das für ein Wesen?«

»Ich konnte es nicht klar erkennen«, gestand Nicole. Sie schrlderte das Wenige, was sie in der kurzen Zeit und der Hektik hatte beobachten können.

»Ich glaube, es war ein Elfenwesen mit Schmetterlingsflügeln«, keuchte Sabella plötzlich. »Es schwebte draußen vorm Fenster - und kam plötzlich herein.«

Unter Nicoles lenkender Hand streckte sie sich der Länge nach auf der Bett-Ruine aus. Sie betrachtete ihre Wunden, beobachtete das Amulett, das Nicole in der rechten Hand hielt und über ihren Körper hin und her bewegte.

»Das Fenster ist geschlossen«, stellte Zamorra fest und berührte Gardinen, Glas und Rahmen. Er traf massiven Widerstand.

»Ich hab’s nicht wieder geschlossen«, fauchte Sabella ihn an. »Wie denn auch, eh?«

»Es muß also eine Möglichkeit besitzen, feste Materie zu durchdringen«, überlegte der Parapsychologe.

»Eine Art Teleportation?« schlug Nicole vor.

»Wovon redet ihr?« wollte Sabella wissen und sah zugleich, wie sich ihre Wunden unter dem Amulett allmählich schlossen. »Was, zum Teufel, ist das?« stieß sie hervor. »Wie funktioniert das? Das kann doch nur ’ne Täuschung sein!«

»Keine Täuschung«, erwiderte Nicole. »Das ist… Magie.«

»Magie gibt’s…«

»… nicht, wolltest du sagen«, ergänzte Nicole Sabellas Satz. »Es gibt zwei Möglichkeiten, Schwester: Entweder, du hast das alles geträumt und träumst immer noch, oder es gibt Magie doch.«

»O nein«, seufzte Sabella. »Das hat mir alles noch gefehlt.« Sie richtete sich wieder halb auf. »Hab’ ich auch geträumt, daß dieses Ungeheuer mal eben so nebenher das Zimmer in Klump gehauen hat? Ich dachte bisher, das kriegten nur andere Heavy-Bands hin, die sich dermaßen vollaufen lassen, daß sie nicht mal mehr wissen, wo sie überhaupt sind? Und jetzt passiert das auch in meinem Zimmer?«

»Sei froh, daß du noch lebst«, meinte Nicole. »Wenn ich nicht zufällig auf dem Gang gewesen wäre…«

»Wieso seid ihr überhaupt hier?« fragte Sabella. Die letzte Wunde hatte sich geschlossen; ihr Körper war wieder unversehrt, die Haut narbenlos.

Sie erhob sich und ging ins Bad hinüber, um sich vorm Spiegel zu betrachten.

»Unfaßbar«, stellte sie fest, als sie zurückkam. »Ich muß das wohl wirklich geträumt haben, oder? Ein so schneller Heilvorgang ist doch völlig unmöglich!«

»Nein«, sagte Zamorra, »hier geschehen magische Dinge. In der Bar machten Sie eine Andeutung, Sabella. Sie sagten, Sie hätten geahnt, daß Bo irgendwann die Kontrolle verliert. Kontrolliert er diese… Geschöpfe? Ist er deshalb in seinem Zimmer zusammengebrochen, als Nicole auf dieses Wesen schoß? Steht er mit diesen Kreaturen in unmittelbarer Verbindung?«

»Bo ist zusammengebrochen?« entfuhr es Sabella. »Um Himmels willen, was ist mit ihm? In weniger als zwei Stunden müssen wir hinüber zur City Hall!«

Sie wollte zur Zimmertür und hinaus. Daß sie immer noch splitternackt war, schien sie dabei nicht im geringsten zu stören.

Nicole hielt sie fest.

»Wenn er nicht auftreten kann, platzt der Auftritt!« stieß Sabella hervor. »Ich muß zu ihm und…«

»Er ist nicht in Gefahr«, sagte Zamorra. »Nici, mit welcher Dosierung hast du geschossen?«

Sie warf ihm die Strahlwaffe zu; er kontrollierte die Justierung und gab ihr den Blaster zurück.

»Wenn ich seine körperliche Verfassung richtig einschätze, wird er in etwa einer Dreiviertelstunde wieder zu sich kommen.«

»Hoffentlich nicht auch das mörderische Biest, das über Sabella hergefallen ist«, sagte Nicole.

»Man wird sehen«, bemerkte Zamorra trocken. »Weißt du, was mich an der Sache am meisten wundert?«

»Sprich dich ruhig aus…«

»Daß diese mordlüsternen Phänomene offenbar erst jetzt auftreten. Es hätte doch schon viel früher Ärger geben müssen. Warum, bei Merlins hohlem Backenzahn, kommt es aber erst jetzt dazu - und außerdem in so massiver Form?«

»Du meinst…?«

»Ich meine, daß etwas Ungewöhnliches geschehen sein muß. Und wir müssen herausfinden, was das war. Nur dann können wir dafür sorgen, daß es keine weiteren Zwischenfälle mehr gibt. Was mir dabei zu denken gibt, ist, daß Merlins Stern uns nicht davor warnt. Es scheint also keine Schwarze Magie zu sein.«

Sabella sah sie kopfschüttelnd an.

»Wer seid ihr eigentlich?« stieß sie hervor. »Was ist das alles, wovon ihr redet?«

»Es ist das, was Sie schon seit einiger Zeit ahnen, Sabella«, behauptete Zamorra. »Es ist Magie! Und der Dreh-und Angelpunkt dieser Magie ist Bo Vinerich! Bleibt nur die Frage, ob er selbst weiß, was mit ihm los ist…«

Sabella senkte den Kopf.

»Bo ist doch kein Mörder«, sagte sie leise. »Und warum sollte er sich auch gegen mich stellen? Ich gehöre doch zur Band! Er kann doch nicht… auf mich verzichten?«

In diesem Moment erschienen zwei Gestalten an der Tür…

***

Inspector Caledfryn spielte Störenfried, begleitet von einem Mann, der sich als Chief Constabler Murdock vorstellte.

»Wir wurden angerufen, daß hier ein Kampf stattfindet. Eine Frau soll geschrien haben«, schnarrte Caledfryn.

Er starrte entgeistert die nackte Sabella an, die keine Anstalten machte, ihre Blößen zu bedecken. Sie glitt in ihre provozierende Bühnenrolle und stellte ihre körperlichen Attribute erst recht zur Schau, als sie erkannte, den Inspector damit zu irritieren.

Was sie sich davon versprach, blieb Zamorra ein Rätsel, dem andererseits klar wurde, daß die Schallisolation im Hotel doch nicht ganz so perfekt wie befürchtet war; zudem empfand er es als positiv, daß tatsächlich jemand die immerhin noch anwesende Polizei informiert hatte, statt in verängstigter Teilnahmslosigkeit im eigenen Zimmer zu hocken und zu denken: Besser die als ich!

Murdock zeigte sich von den unverhüllten Reizen der nackten Sabella weniger beeindruckt als sein Ermittlungsleiter. »Schon wieder Sie?« wandte er sich an Zamorra. »Sind Sie nicht von Inspector Caledfryn aufgefordert worden, sich nicht in unsere Ermittlungen einzumischen? Und Sie«, wandte er sich nur ganz kurz an Sabella, »sollten sich etwas anziehen!«

Die dachte gar nicht daran.

»Keiner von uns hat Sie gerufen!« fauchte sie Murdock an. »Wir wollten gerade einen flotten Dreier veranstalten! Merken Sie nicht, daß Sie stören?«

»Und das da?« fragte Murdock spöttisch und wies auf die ruinierte Zimmereinrichtung. »Hat das etwas mit diesem flotten Dreier zu tun?«

»Aber klar«, log Sabella. »Das war Vorspiel Nummer eins, als dieser Gentleman mich ausgezogen hat. Gleich ziehe ich die Lady aus«, sie deutete auf Nicole, »dann geht noch mehr zu Bruch, und sie schreit auch. Und danach zieht sie den Gentleman aus, dabei schreit der vor Begeisterung, und der Rest der Bude fällt in Trümmer. Wenn wir uns dann aufeinander stürzen, wackelt das ganze Hotel. Wollen Sie sich in die Aktion eingliedern?«

»Reden Sie keinen Unsinn!« forderte Murdock.

»Verlassen Sie mein Zimmer!« fauchte Sabella ihn an.

»Erst, wenn Sie unsere Fragen beantwortet haben«, warf Caledfryn ein, der vorhin Zamorra gegenüber wesentlich energischer aufgetreten war.

Da hatte er es aber auch nicht mit einer nackten Grünhaarigen zu tun, die jetzt so provozierend an Nicoles Rock rupfte wie vor kurzem Zamorra in der Bar, nur klopfte Nicole auch ihr auf die Finger.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Es ist alles nicht ganz so, wie Sie vermuten, Inspector«, sagte er und log dabei nicht einmal. »Sie sollten jetzt wirklich gehen. Was sich hier abspielt, ist eine Privatsache. Den Sachschaden regeln wir mit dem Hotelmanagement. Außerdem wurde niemand verletzt.«

Wie zum Beweis drehte Sabella sich herausfordernd mehrmals um sich selbst.

»Wir sprechen uns noch«, kündigte Murdock an.

»Gern, aber nach Dienstschluß und wenn das Bett wieder hergerichtet ist«, behielt die Sängerin das letzte Wort. »Raus, ihr Gummilöwen!«

Caledfryn und Murdock gingen.

Letzterer drehte sich in der Tür noch einmal um und zeigte auf das zerschmolzene Schloß.

»Scheint ja ein sehr heißes Vorspiel Nummer eins gewesen zu sein«, bemerkte er sarkastisch.

»Sabella, sind Sie sicher, daß Sie sich korrekt verhalten haben?« fragte Zamorra, als die Beamten gegangen waren.

»Lieber Himmel, ich muß wissen, was mit Bo ist, und diese Sheriffs stehen dabei im Weg rum! Hoffentlich sind sie nicht gleich zu ihm weitermarschiert.«

Sie schlüpfte in ein Longshirt, das hauteng anlag und gerade das Nötigste bedeckte, und eilte mit Zamorra und Nicole im Schlepp hinüber in das andere Zimmer.

Bo Vinerich lag immer noch ohne Besinnung am Boden.

»Keine Sorge, er wird rechtzeitig wieder fit sein«, versuchte Zamorra sie zu beruhigen.

»Liegt er dir als Kollege so am Herzen, oder steckt mehr dahinter?« wollte Nicole wissen.

»Wenn du damit wissen willst, ob wir ein händchenhaltendes Liebespärchen im Mondschein auf der Parkbank am Seeufer sind, Süße - vergiß es!« fauchte Sabella. »Mir geht es nur um die Show!«

»Und um seine merkwürdigen Fähigkeiten«, schoß Zamorra ins Blaue.

Sie sah ihn mit böse blitzenden Augen an.

»Warum verschwindet ihr beide nicht einfach und haltet euch aus allem heraus?« fragte sie. »Das Leben könnte viel einfacher sein.«

»Ein Leben«, sagte Zamorra, »in dem Bo vielleicht zum Mörder wird, zum Killer, der auf die nur denkbar brutalste Art zuschlägt und wahllos Menschenleben vernichtet, möglicherweise, ohne es selbst zu ahnen! Vielleicht tötet er Sie über sein Monster-Wesen beim nächsten Mal tatsächlich! Vielleicht hat er herausgefunden, daß Sie ihm auf die Spur gekommen sind. Vielleicht ist es auch alles ganz anders, und er selbst ist nur ein Opfer!«

»Was weißt du, Schwester?« fragte Nicole. »Was vermutest du hinter all dem? Sag es uns ruhig. Zamorra ist Parapsychologe, er befaßt sich auf wissenschaftlicher Ebene mit solchen Phänomenen, und…«

»Ihr solltet jetzt gehen«, sagte Sabella eindringlich. »Verschwindet und laßt uns in Ruhe! Bo ist kein Mörder, weder so noch so. Wir werden schon mit der Sache fertig. Raus jetzt, ja?«

Nicole hob beide Hände. »Hör mir doch mal zu…«

Zamorra bog ihr die Hände wieder nach unten.

»Des Menschen Wille ist seine Hölle«, sagte er. »Wenn Sabella nicht begreifen will, daß wir nur hier sind, um zu helfen, können wir nichts tun. Laß uns gehen.«

»Aber…« setzte Nicole zu einem Protest an.

Zamorra schüttelte den Kopf. Da verstummte sie endlich. Obwohl sie alles andere als einverstanden war…

***

Fenrir empfing sie in ihrem Zimmer mit treuherzigem Dackelblick. Ich habe mal ein bißchen herumgespäht, teilte er mit. Telepathisch natürlich - werde mich hüten, die Nase aus der Tür zu stecken, wenn da draußen schießwütige Wolfsjäger herumschleichen.

»Was hast du herausgefunden?« wollte Zamorra wissen.

Böses wandelt durch die Hallen.

»Besteht die Möglichkeit, daß du dich etwas weniger philosophisch und dafür etwas verständlicher ausdrückst?« fragte Nicole.

Ich habe herauszufinden versucht, was hier fremdartig bis mörderisch ist, telepathierte der Wolf. Ich habe die Gedanken der Menschen nur gestreift… und einer denkt tatsächlich an Mord. Er fragt sich, ob es nützlich wäre, den Geliebten seiner Frau umzubringen. Aber wirklich böse, aggressive Gedanken gibt es nicht.

»Und wie dürfen wir dann deine Bemerkung über das hallendurchwandelnde Böse verstehen?«

Es ist irgendwie anders, erwiderte der Wolf. Ich kann es spüren. Zwar nicht sehr deutlich, aber es ist da. Es denkt allerdings nicht. Er ist nicht menschlich, vielleicht nicht einmal wirklich real.

»Was glaubst du, was es sein könnte?«

Projektionen, vielleicht Etwas, das von jemand anderem erzeugt wird. Es ist böse, aber sein Erzeuger muß nicht unbedingt selbst böse sein. Das Böse agiert von seinem Erzeuger losgelöst.

»Projektionen?« hakte Zamorra nach.

Ja, bestätigte der Wolf. Und es sind mehrere. Ich fühle die Schwingungen von verschiedenen Seiten. Eine scheint sogar eine schwache Ähnlichkeit mit mir selbst zu besitzen. Zumindest mit dem, was ich vielleicht hätte werden können, wenn meine Entwicklung wie bei allen arideren Wölfen verlaufen wäre.

»Der Wolf, von dem der Geschäftsführer ermordet worden sein soll«, überlegte Nicole. »Sag mal, Fenrir, gab es bestimmte Zeiten, in denen du die Schwingungen etwas stärker wahrnehmen konntest?«

Ja, da war etwas. Ein kurzer… Sturm.

»Wann etwa?«

Fenrir überlegte. Natürlich kannte er die Zeiteinteilung der Menschen und konnte deshalb Zeitspannen relativ gut abschätzen. Vor einer halben Stunde vielleicht ? Etwas weniger?

»Das käme hin«, sagte Nicole. »Da wurde Sabella angegriffen.« Mil wenigen Worten setzte sie Fenrir über das Geschehen in Kenntnis.

Was habt ihr als nächstes vor?

»Ja, Chef, was haben wir als nächstes vor? Warum hast du mich von Sabella weggezerrt?« wandte Nicole sich an Zamorra.

»Ich mache mir so meine Gedanken«, sagte er. »Ich gehe davon aus, daß Vinerich hinter allem steckt, daß er jedoch nichts davon weiß - so wie Fenrir es vermutet. Das ergäbe in Sabellas Fall einen Sinn, denn ihm kann ja nicht daran gelegen sein, ein Mitglied seiner Band zu töten. Ob er etwas gegen den Geschäftsführer des Hotels hatte, weiß ich nicht, aber vermutlich spielt es auch keine Rolle.«

»Und wenn du falsch liegst? Wenn er nichts mit der Angelegenheit zu tun hat?«

»Wir werden herausfinden, was es tatsächlich ist«, sagte Zamorra entschlossen.

»Und wie, wenn du auf eine weitere Befragung verzichtest?«

»An der Abendkasse liegen Freikarten für uns bereit. Dafür wollte Yan Clancey jedenfalls sorgen. Ich denke, wir sollten uns das Konzert ansehen. Dadurch bekommen wir einen besseren Eindruck von Vinerichs gesamtem Schaffen. Dann läßt sich vielleicht auch feststellen, ob seine… Erfindungen überwiegend bösartig oder überwiegend friedfertig sind. Wir können sie dann vielleicht besser einschätzen. Der Drache, der beobachtet wurde, hat jedenfalls nichts Böses angestellt.«

»Oder es hat noch niemand etwas davon bemerkt.«

»Möglich, aber unwahrscheinlich. Übrigens wäre es jetzt, so kurz vor dem Konzert, ohnehin recht sinnlos, noch etwas zu unternehmen. Die Bandmitglieder haben jetzt ganz andere Sorgen und würden uns wahrscheinlich tatsächlich von Polizei oder dem hauseigenen Wachdienst rauswerfen lassen. Ich möchte Ärger vermeiden, den hat es hier schon zur Genüge gegeben.«

»Also gut«, seufzte Nicole. »Lassen wir die Show über uns ergehen. Wo findet die überhaupt statt? In der City Hall?«

Zamorra nickte.

»Na schön. Sag mal, da wir beide aus dem Alter der typischen Zielgruppe eigentlich schon raus sind: Was zieht man heutzutage zu einer solchen Veranstaltung eigentlich an?«

»Leder«, schlug Zamorra trocken vor.

Nicole betrachtete den Wolf nachdenklich. »Meinst du, wir kriegen seine Haut noch gegerbt, zugeschnitten und genäht, ehe die Veranstaltung beginnt?« Wage es bloß nicht, mir das Fell über die Ohren ziehen zu wollen! drohte Fenrir prompt und knurrte warnend. Ich fresse dir den großen Zeh bis zu den Ohren ab!

»Was hast du denn an bereits vorgefertigtem Leder momentan greifbar, cherie?« erkundigte sich Zamorra.

»Stiefel«, gestand Nicole. »Und einen breiten Gürtel.«

Zamorra fand, daß das als Bekleidung mehr als ausreichend war…

***

Sabella warf einen Blick auf Bo Vinerich, der immer noch reglos dalag. Sie tat etwas, das sie noch nie zuvor gemacht hatte…

Sie setzte sich an seinen tragbaren Computer.

Sie rief seine Dateien ab.

Vinerich hatte nie daran gedacht, sie durch ein Paßwort zu schützen. Wozu auch, alles spielte sich doch innerhalb der Band ab! Und was er an Texten schrieb und an Gestalten erfand, sprach er anschließend sowieso mit den anderen Mitgliedern der »Fairy Tellers« durch, soweit es sich verwerten ließ. Und das, was nicht für die Show gebraucht werden konnte, interessierte die auch nicht - bis heute.

Zudem war auch noch niemand auf den Gedanken gekommen, sich hinter seinem Rücken an sein Notebook zu setzen. So etwas war innerhalb der Band einfach undenkbar, niemand vergriff sich am Instrument eines anderen, ohne vorher um Erlaubnis zu bitten. Und für Vinerich war der Computer ein Instrument wie für Clancey die Gitarre oder für den »Vampir« der E-Bass, das wußten die anderen.

Sabella stutzte.

Es gab hier wesentlich mehr Einträge, als Bo jemals Lieder vorgestellt hatte. Offenbar schrieb er viel, viel mehr, als sie alle bisher angenommen hatten!

Sie wußte nicht genau, warum sie ausgerechnet im Computer suchte. Sie wußte ja nicht mal genau, was sie suchte. Aber jetzt war sie dabei, und plötzlich wurde alles, ws Bo geschrieben hatte, für sie interessant. Es erschien ihr in einem ganz anderen Licht.

Sie griff wahllos einige der Dateien heraus und öffnete sie.

Bekannt… bekannt… bekannt… Hoppla, da war doch das Lied mit dem Drachen!

Den Versen war eine Beschreibung beigefügt, die wohl für Imogens Animationen gedacht war. Allerdings hätte der Drache in seiner Beschreibung wesentlich anders aussehen sollen, als er später in einer kurzen Trickfilm-Sequenz tatsächlich dargestellt worden war. Bo hatte ihn sich wesentlich mehr nach Art der chinesischen Drachen vorgestellt, spielerischer, verschlungener in seinem Körperbau, und dabei so rot leuchtend wie der Drache von Wales, der im Wappen des Landes abgebildet war. Der Drache, den schon König Artus im Banner getragen haben sollte.

Wie der wälische Wappen-Drache hatte schließlich auch das Ungetüm ausgesehen, was Imogen in die Animation gebracht hatte! Aber die Zeugen, die gestern einen leuchtenden Drachen am Himmel gesehen haben wollten, beschrieben einstimmig ein chinesisches Wunder wesen!

So, wie Bo seine ursprüngliche Beschreibung in der Datei ausformuliert hatte!

Da rief Sabella die jüngsten Dateien ab. Jene, die erst heute entstanden waren.

Ein Lied vom stählernen Wolf… Das andere von einem Elfengeschöpf mit Schmetterlingsflügeln…

Und von einem solchen war sie angegriffen worden!

Und ein Wolf sollte im Hotel auf mörderische Jagd gegangen sein!

Sie hatte sich das Aussehen ihres Angreifers nicht einprägen können, hatte nur einen vagen Eindruck erhalten, weil es sich sehr schnell bewegt hatte… Aber im beschreibenden Text für die Darstellung in Dia oder Trickfilmsequenz war auch festgehalten:… bewegt sich so unheimlich schnell, daß Details seines Aussehens nicht eindeutig zu erkennen sind. (Erleichtert sicher die Arbeit der Darstellung)

Sabella schluckte. Alles paßte zusammen, paßte auch zu ihrer Beobachtung, die sie früher nie richtig ernst genommen hatte…

Bos Fantasie-Geschöpfe nahmen Gestalt an!

Jetzt rief sie gezielt Dateien auf, bei denen sie am Erstellungsdatum zu erkennen glaubte, daß Bo sie den anderen nie richtig vorgestellt oder vorgeführt hatte. An manchen Tagen gab es eben keine neuen Ideen…

Aber Bo hatte auch an diesen Tagen Texte verfaßt. Liedtexte, teilweise schon mit Vorschlägen für Melodien unterlegt. Liedtexte, die von unbeschreiblichen Ungeheuern sangen… von einer Welt voller Gefahren, voller reißender Bestien, die nur ein Ziel kannten: überleben und fressen!

Abgründe einer Fantasie, die schon ins Unheimliche abglitt…

Sabella stöhnte auf. Wenn auch nur ein Teil dieser Wesen Wirklichkeit wurde, erwachte die Hölle auf Erden…

***

Fooly versuchte sich gegen die eigenartigen Schwingungen und Emotionsströme durchzusetzen. Und irgendwie gelang es ihm wenigstens teilweise.

Aber eine gesteigerte Aggressivität blieb…

Er wollte Kontakt zu dem Drachen, nicht zu den anderen!

Wut packte ihn. Wut auf die anderen Wesenheiten, die sich dazwischendrängten und ihn von dem anderen Drachen fernhielten. Zumindest sah er es so, daß er ferngehalten wurde. Das aber wollte er sich nicht gefallen lassen!

So etwas hatte er gar nicht nötig! Drachen waren die mächtigsten, königlichsten Geschöpfe überhaupt. Wer es wagte, sich ihnen entgegenzustellen, der…

Fooly bemerkte nicht, wie er mehr und mehr unter den fremden Einfluß geriet, wie die emotionale Rückkopplung ihn überlappte und zu steuern begann.

Er schwang sich wieder in die Luft und strebte seinem Ziel entgegen.

Er wußte jetzt, wohin er fliegen mußte, um jene anderen Wesenheiten zu finden…

Und sie für ihren Versuch, ihn von dem anderen Drachen abzudrängen, zu bestrafen.

»Wartet nur«, fauchte er. »Ihr werdet mich kennenlernen, ihr alle…«

***

»Wartet nur«, murmelte Bo Vinerich. »Ihr werdet mich kennenlernen, ihr alle…«

Sabella schreckte auf und fuhr herum.

Vinerich bewegte sich. Er hatte die Augen immer noch geschlossen gehabt und öffnete sie erst jetzt.

»Bo!« stieß sie hervor.

Das Notebook!

Sie wollte es abschalten, aber sie wollte auch keinen unkontrollierten Programmabbruch hervorrufen. Das normale Schließen der Dateien und des Programms dauerte aber seine Zeit, und in der Eile bekam sie die notwendigen Schritte nicht richtig hintereinander. Erst Datei oder erst Programm schließen? Speichern oder nicht?

Vinerich erhob sich langsam. Er schüttelte bedächtig den Kopf.

»Du…? Was ist passiert? Wieso…«

Und dann begriff er, wen er vor sich hatte. Die Nachwirkungen der Paralyse wichen endgültig.

»Sabella! Du bist zurückgekommen -was machst du an meinem Computer?«

Mit einem Sprung war er bei ihr.

»Ich habe nichts verändert«, sagte sie lahm. »Nichts durcheinandergebracht.«

Er starrte den LCD-Schirm an. »Was soll das, Sabella?« fragte er. »Warum setzt du dich einfach an mein Notebook?«

Sie faßte sich wieder. »Was sind das für Texte, die du da geschrieben hast?«

»Gibt es daran etwas auszusetzen?« fragte er.

»Und ob! Das ist… mörderisch! Bo, ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat. Das sind Bestien, die gar nicht zu dir passen, die du hier erfunden hast! Diese Texte… Lieder… sind grauenhaft!«

»Ich verstehe nicht, was du meinst!«

Sie öffnete eine bereits wieder geschlossene Datei. »Hier, so etwas meine ich. Eine dermaßen abartige, widerwärtige Fantasie hätte ich dir niemals zugetraut. In dir steckt ja ein Mörder, Bo. Ein Sadist…«

»Wovon redest du eigentlich?« fragte er. »Du zeigst mir einen leeren Schirm und redest von abartig und widerwärtig? Sicher, ein leerer Bildschirm ist immer widerwärtig. Man muß ihn füllen, mit Zeichen, mit Wörtern, mit Versen!«

»Ein leerer Schirm?« staunte sie. »Hier, da sind sie doch, die Wörter, und«, sie scrollte den Text weiter, »hier, wie du das Monster beschreibst! Das ist…«

»Wieviel hast du getrunken?« fragte er knapp.

»Gar nichts! Ich…« Da schnappte sie nach Luft. »Was spielst du mir vor, Bo?«

»Ich?« fuhr er sie an. »Ich spiele dir etwas vor? Jetzt drehst du wohl ganz durch, wie? Zum Teufel, erst machst du mir Vorwürfe und unterstellst mir, ich hätte etwas mit irgendwelchen Hirngespinsten zu tun, läufst davon und läßt nicht weiter mit dir reden, dann finde ich mich von einem Moment zum anderen hier völlig durcheinander auf dem Teppich wieder, und du sitzt an meinem Computer, und jetzt behauptest du einen derart dummen Schwachsinn, der…«

»Moment mal«, unterbrach sie ihn leise. »Moment, Bo, spiel jetzt kein Theater, lüg mich nicht an. Siehst du diesen Text wirklich nicht, oder willst du ihn nicht sehen? Was ist los?«

»Du spinnst«, erwiderte er grob. »Das ist los. Da ist kein Text. Da ist ein leerer Schirm, eine leere Datei. Ein leeres, unbenanntes Dokument! Daraus muß erst eine Datei werden!«

»Aber da steht doch die Dateibezeichnung«, wies sie auf die Titelleiste. »Für dich typisch, die Buchstaben-Zahlen-Kombination!«

»Da steht unbenannt«, erwiderte er trocken, und dann schloß er die Datei.

»Warte«, sagte sie und wechselte ins Verzeichnis, gab den eben gelesenen Dateinamen wieder an und öffnete das Dokument.

Da war der Text wieder. »Unmöglich«, stieß er hervor. »Du hast ein neues Dokument geöffnet, eine leere, neue Datei - aber das geht doch nicht so! Wie hast du das gemacht?« Wieder zurück, einen der anderen bösartigen Texte… Die neue Datei legte sich über die alte.

»Wieder neues Dokument«, murmelte er. »Wie machst du das? Du kannst so nicht…«

Sie speicherte, schloß, wechselte ins Hauptverzeichnis und ließ alle Dateinamen anzeigen.

»Wie viele Dateien siehst du, Bo?«

Er wies auf die Statuszeile. »Siebenundvierzig.«

»Zähl nach!«

»Du spinnst jetzt total! Na gut… eins, zwei, drei… siebenundvierzig.«

»Ich zähle vierundsechzig, und in der Statuszeile steht ebenfalls 64 Dateien.« Vinerich seufzte. »47 Dateien. Einer von uns beiden scheint wohl blind zu sein, wie? Wo sollen die zusätzlichen Dateien denn herkommen?«

Sie drückte ihm einen Bleistift in die Hand. »Dann zeig doch mal auf die Dateien, deren Anzeige du hier siehst!« forderte sie.

»Bin ich ein Zirkuspferd, zur Dressur freigegeben, oder was?«

»Tu mir bitte den Gefallen!«

Er seufzte und tippte mit dem Bleistift auf die Einträge, die auf dem Schirm sichtbar waren. »Eins, zwei, drei… siebenundvierzig!« Dabei hatte er es geschickt vermieden, an unterschiedlich verteilten Stellen siebzehn weitere Dateien mit der Bleistiftspitze zu berühren!

Aber er konnte doch nicht so dumm sein zu glauben, daß das Sabella nicht auffiel? Zumal einige der Dateinamen in der Auflistung direkt als Block untereinander standen!

»Du hast Lücken gelassen, Bo…«

Sie zeigte sie ihm.

Er widersprach. »Da habe ich doch draufgetippt! Willst du nicht endlich mit diesem Unsinn aufhören und mir sagen, was du wirklich willst?«

Sie begriff es nicht.

Sie spürte, daß er die Wahrheit sagte, daß er nicht log. Aber seine Augen schienen eine völlig andere Realität wahrzunehmen! Konnte er die Dateien wirklich nicht sehen? Wie war das überhaupt möglich?

Sie versuchte ihn auf das Problem zu stoßen.

Aber er weigerte sich, es zu erkennen. Plötzlich warf er einen Blick auf die Uhr.

»Wenn du jetzt die Freundlichkeit hättest zu gehen? Wir müssen bald los!« Er zeigte Erschrecken. »Himmel, wie die Zeit vergangen ist… Bin ich etwa wirklich bewußtlos gewesen? Aber wieso? Wer hat mir das angetan? Warum? Mir fehlt ja fast eine Stunde…!«

Da endlich erzählte sie ihm von dem Elfenwesen, das sie in ihrem Zimmer angegriffen hatte. Und von Nicole Duvals Eingreifen. »Zamorra sagt, daß er dich zur gleichen Zeit aufschreien hörte und zusammenbrechen sah. Er vermutet einen Zusammenhang zwischen dir und…«

»Ach, dieser Parapsychologe von der Sorbonne! Sag mal, Sabella, was wollt ihr alle mir eigentlich anhängen? Das ist doch ein Streich, den ihr mir spielen wollt! Ihr habt euch abgesprochen und wollt feststellen, ob ich mich verrückt machen lasse, wie?«

»Dazu müßte ich diesen Parapsychologen ja viel besser kennen! Glaubst du, daß ich mich mit wildfremden Menschen zusammentue, um einem von uns einen bösen Streich zu spielen? Bo, du bist es, mit dem etwas nicht stimmt. Du schreibst Texte, ohne etwas davon zu wissen, und erkennst sie nicht mal wieder. Wirst du vielleicht dabei von jemandem gesteuert? Über Hypnose vielleicht? Das muß es sein! Du bist hypnotisiert, Bo, deshalb kannst du nicht erkennen, was du…«

»Geh jetzt!« verlangte er. »Geh jetzt endlich, und laß mich in Ruhe! Ich will nichts mehr davon hören!«

»Aber dieses Elfenwesen… und der stählerne Wolf…«

Er preßte die Hände an die Schläfen. »O Gott! Raus jetzt, Sabella! Raus! LASS MICH IN RUHE!«

Da ging sie.

In ihrem Zimmer benutzte sie das Telefon und rief zur Rezeption durch.

»Bitte, können Sie mich in das Zimmer von Professor Zamorra weiterverbinden? Danke…«

***

Vinerich ließ sich auf den Stuhl sinken, der noch warm von Sabellas Körper war. Er beugte sich leicht über sein Notebook. Nacheinander öffnete er Dateien, die er nicht sehen konnte. Er überflog die Texte. Etwas in ihm erinnerte sich daran. Seine Lippen formten die Worte, und er zwang sie in Melodien, die weder Imogen Sands noch »Vampir« Harper jemals komponiert hatten. Unharmonische Melodien voller Aggressionen, die aber zu den beschriebenen Kreaturen und ihrer Wildheit paßten. Und zu den unwirklichen Landschaften, in denen sie nach Bo Vinerichs Fantasie existierten.

Vielleicht war es auch gar nicht seine eigene, normalerweise überschäumende Fantasie. Vielleicht war es etwas ganz anderes.

Etwas, das lange geschlummert hatte und jetzt endgültig erwachte…

Vinerich sang die Lieder von den tausend Toden.

Und niemand konnte ihn mehr daran hindern…

***

»Kommen Sie zu uns herüber!« hatte Zamorra Sabella gebeten, die dieser Bitte sofort gefolgt war. Dem Wolf Fenrir warf sie immer wieder mißtrauische Blicke zu und erklärte ihr Mißtrauen mit dem stählernen Wolf, den sie als jüngste Datei in Vinerichs Computer entdeckt hatte.

Sie gab ihre Zurückhaltung auf. Sie sprach über ihre Vermutungen und Befürchtungen und vergaß auch nicht, Bos Bemerkung zu erwähnen, mit der er aus seinem Paralyse-Zustand erwacht war; Wartet nur, ihr werdet mich kennenlernen, ihr alle…

»Soweit sind wir mit unseren Spekulationen auch schon gekommen«, kommentierte Zamorra. »Wir wollen heute abend dem Konzert beiwohnen und uns ein Bild über Vinerichs Schaffen machen…«

»Vergeßt es«, empfahl Sabella. »Ihr werdet nur die gezähmte Version des Bo Vinerich erleben, nicht aber die Abgründe, die ich bei ihm entdeckt habe. Ich verstehe das nicht. Ich glaube ihm, daß er nichts davon weiß, aber ich bekomm’ nicht in meinen Schädel, wie das möglich sein kann.«

»Und Sie hoffen, daß ich eine Erklärung dafür finde«, sagte Zamorra.

Die Sängerin nickte.

»Sie sind doch Parapsychologe! So etwas muß Sie doch interessieren! Könnte es tatsächlich Hypnose sein, die Bo daran hindert, sich an seine brutalen Texte zu erinnern?«

»Vielleicht ist es auch Hypnose, die ihn dazu zwingt, sie niederzuschreiben«, warf Nicole ein.

»Aber wer ist dann der wirklich Schuldige?«

Zamorra und Nicole sahen sich an. Nur für sie beide telepathisch vernehmbar, brachte es auch Fenrir auf den Punkt: Ein Dämon! Aber welche Höllenkreatur könnte dahinterstecken?

»Die Frage nach einem möglichen anderen Schuldigen ist ebenso unerheblich wie die, ob Vinerich so oder so unter Hypnose steht«, sagte Zamorra. »Was mich viel mehr interessiert: Wie können diese Liedgestalten zur Realität werden? Zu einer solchen Realität, daß sie nicht nur gesehen werden können, sondern daß sie auch noch selbst aktiv werden und Menschen töten oder es zumindest versuchen?«

Vielleicht würden sie die Antwort auf diese Frage schneller erhalten, als ihnen lieb sein konnte.

Zamorra sah zur Uhr.

Etwas hatte sich verändert!

***

Es traf Fooly wie ein Schlag vor den Kopf. Um ein Haar wäre er abgestürzt.

Aggressive Gefühle explodierten geradezu hinter seiner flachen Stirn.

Er schrie auf. Flammen rasten aus seinem Drachenmaul.

Heftig flatterte er, rang um Gleichgewicht und Höhe. Etwas Furchtbares mußte geschehen sein.

Irgendwo fand ein Kampf statt.

Ein mörderischer Kampf.

Ein Morden…?

Und das Fremde, das Gewaltige, das über den Jungdrachen hinwegströmte und ihn zu durchdringen suchte, war die treibende Kraft.

Aber geschah dies alles nicht…

... in einer anderen Welt?

***

Er sang.

Veränderungen traten ein.

Geschöpfe, die niemals auf natürliche Weise hätten entstehen können, wuchsen aus dern Nichts.

Geschöpfe aus Muskeln, Zähnen, Klauen, Hunger.

Eine Landschaft formte sich, die zu diesen mörderischen Kreaturen paßte.

Die Monstren, zu denen auch der Stahlwolf und der Schmetterlings-Elf gehörten, suchten ihre Opfer.

Und fanden sie…

***

Fenrir warnte.

Aufpassen! klang sein telepathischer Ruf in allen drei Menschen auf. Wir werden angegriffen!

Die Warnung kam um Sekundenbruchteile zu spät. Der Angriff lief bereits und schleuderte drei Menschen in eine Position, in der sie für mörderische Ungeheuer zu hilflosen Opfern werden sollten!

Die Umgebung veränderte sich!

Die Uhr auf dem Sideboard, zu der Zamorra geschaut hatte, weil er sich wunderte, daß Sabella nicht zu dem immer näher heranrückenden Auftritt drängte, besaß plötzlich kein Zifferblatt mehr. Statt dessen zeigte sie sich von einem Moment zum anderen als Sonnenuhr!

Allerdings gab es keinen Sonnenschein mehr, der einen Schatten auf eine Zahl werfen konnte!

Dunkelheit drang durchs Fenster herein!

Dunkelheit, die alles verwandelte!

Es gab kein Hotelzimmer mehr und auch keine Sonnenuhr, sondern nur noch eine bizarre, düstere Landschaft. Drei Menschen, die in Sesseln gesessen hatten, stürzten übergangslos in aufgischtendes Wasser.

Vorsicht! gellte Fenrirs Warnung. In Bewegung bleiben!

Zamorra war schon wieder hochgesprungen. Dabei hatte er nach Nicole gegriffen und sie mit sich emporgerissen.

Sabella schrie und schlug um sich.

»Bo!« kreischte sie. »Nein, Bo, nicht!«

Um sie herum gischtete Wasser. Wasser, das eiskalt war! Wasser, aus dem Dampf aufstieg, der sich in Form von Eiskristallen an den Menschen niederschlug!

Die Temperatur des Wassers, das spritzte, floß und Gischtkronen trug, lag unterhalb des Gefrierpunktes!

Es fror trotzdem nicht ein. Wann hatte sich Magie jemals um physikalische Gesetze gekümmert?

Und in diesem eisigen Wasser gab es Leben!

Von einem Moment zum anderen war es da und zeigte sich von seiner heimtückischen Seite.

Wie Krakenarme schossen schier endlos lange Tentakel empor. Doch die waren keine Tentakel eines einzigen Ungeheuers, sondern schlangenartige Wesen, von deren Körpern flossenartige Auswüchse in alle Richtungen starrten, die scharfkantig und hart waren wie Stacheln oder Dornen.

Zwei der Tentakelkörper kamen sich ins Gehege. Entgeistert sah Zamorra, wie die Stachelflossen des einen Wesens den Körper des anderen glatt durchschnitten.

Der abgetrennte Teil klatschte ins gnadenlos kalte Wasser zurück und begann darin aufzukochen. Funken sprühten, pflanzten Glutpunkte in die durchnäßte Kleidung der Menschen. Denen machte die Blitzkälte zu schaffen, lähmte ihre Bewegungen.

Die Tentakelkörper, die unwahrscheinlich beweglich waren, mündeten in kantigen Schlangenköpfen mit riesigen Fangzähnen und Nasenhörnern. Von Zähnen und Hornspitzen spritzten Gifttropfen in alle Richtungen.

Sabella schrie immer noch, als eines der Ungeheuer sie regelrecht umwickelte. Jeden Moment konnten Stachelflossen oder Zähne sich in ihren Körper bohren.

Merlins Stern reagierte nicht!

Zamorras Amulett, das Haupt des Siebengestirn von Myrrian-ey-Llyrana, zeigte weder die Präsenz Schwarzer Magie an, noch baute es das typische, grünlich wabernde Lichtfeld aus weißmagischer Energie um seinen Besitzer auf, um ihn vor feindlichen magischen Attacken zu schützen.

War es, nachdem das Taran-Bewußtsein es verlassen hatte, noch immer so geschwächt, daß es nicht reagieren konnte? Oder gab es den Angriff und die lebensfeindliche Umgebung nicht wirklich, sondern nur in der Fantasie der bedrohten Menschen? Wurde ihnen die Szene lediglich von einer feindlich gesinnten Kraft vorgegaukelt?

Aber auch das konnte tödlich sein!

Niemand wußte das so gut wie Zamorra. Die hypnotisch aufgezwungene Vorstellung, getötet zu werden, konnte den Betroffenen tatsächlich sterben lassen!

Psychosomatischer Tod!

Der Tötungsvorgang fand nur in der Vorstellung statt, aber der Schock, der den Tod auslöste, war immer echt!

Es sind Träume!, glaubte er eine lautlose Stimme in sich zu hören. Wir sind in Träumen gefangen… In Alpträumen…

Fenrirs Stimme?

Er sah Sabella sterben, durchbohrt von Stachelflossen und zerrissen von zahnbewehrten Mäulern mehrerer dieser Ungeheuer.

Die erbarmungslose Kälte lähmte ihn. Er konnte sich nur noch mühsam und schwerfällig bewegen. Reif schimmerte auf seiner Haut und seiner Kleidung.

Fenrir verschwand im eisigen Wasser. Zamorra sah ihn als weißlichen Eisblock davontreiben.

Nicole schrie.

Sie schoß mit der Strahlwaffe um sich, die sie irgendwie mit in diese Umgebung hatte bringen können. Aber sie hatte keine Chance.

Stachelflossen mit ihren rasiermesserscharfen Kanten trafen sie.

Sie stürzte, schaffte es irgendwie, die Waffe zu werfen, und Zamorra fing sie auf.

Er gab Dauerfeuer.

Der rote Nadelstrahl vernichtender Energie verschmorte und zerkochte die mörderischen Bestien dutzendweise, doch immer wieder tauchten neue aus dem Frostwasser auf.

Die Hydra! dachte er. Dieses sagenhafte Ungeheuer aus der griechischen Mythologie, dem für jeden abgeschlagenen Kopf sofort zwei neue nachwuchsen, was jeden Teilsieg zur Niederlage machte…

Im nächsten Moment bohrte sich eine Stachelflosse in seine Brust!

Und er starb, während er zugleich beißenden Schmerz in seinem linken Bein spürte -Dann war auch für ihn alles vorbei…

***

Bo Vinerich stöhnte auf. Ein Teil von ihm wußte, daß er nicht wollte, was er tat.

Oder was etwas mit ihm tat… oder durch ihn tat…

Aber er konnte sich nicht dagegen wehren.

Das, was ihn beherrschte, wollte dafür sorgen, unerkannt zu bleiben. Wer auf die richtige Spur gekommen war, wer das Fremde in ihm entdeckte und entlarven wollte, mußte ausgeschaltet werden. Beim ersten Mal, als das Unheimliche Sabella töten wollte, war der Versuch mißlungen, weil eine weitere Person eingegriffen und eine ersehreckende Waffe eingesetzt hatte.

Aber diesmal gelang es. Der Überraschungseffekt sorgte dafür.

Vinerich schrie triumphierend auf. Seine Gegner starben.

Nein. Nicht seine Gegner. Die der Kontrollmacht, die seine Fantasie ausnutzte und mißbrauchte, um sich dadurch zu manifestieren und Macht in der Welt der Menschen zu gewinnen. Vinerich versuchte, sich dagegen zu wehren. Aber…

... diesmal gelang es. Die Gegner…

...starben!

***

Da war etwas, das Fooly störte. Er hätte es als Wahnsinn eingestuft, wenn es nicht von absolut logischem Gedankengut untermauert gewesen wäre. Nur besaßen diese Gedanken eine Struktur, die er nicht begriff und die auch von Menschen nicht zu begreifen war.

Widerspruch?

Ja und Nein. Der absolute, unbeugsame Wille zum Töten und die Ablehnung jeglicher Gewalt. Beides zugleich in einem und doch - nicht widersprüchlich.

Das riß ihn aus seinem Bann.

Und von einem Moment zum anderen fand er wieder Drachen-Kontakt!

Töten? Wen? Menschen?

Menschen dürfen nicht getötet werden! Niemals! Weder Menschen noch Drachen!

Ein vielfach gewundenes, rotleuchtendes Etwas manifestierte sich aus dem Nichts, Drache fand Drache.

Wer war es denn, der töten wollte? Niemals ein Drache! Drachen morden nicht -

Ein Mensch, der Menschen tötete?

Nein, da war etwas anderes!

»Du bist nicht wirklich«, flüsterte Fooly. »Du bist nur etwas Erdachtes. Zauberei. Ich hätte es wissen müssen!« ABER ICH EXISTIERE! WER MORDET? DAS, WAS MICH ERDACHTE? ES DARF NICHT SEIN!

»Du mußt es verhindern! Wenn es dich gibt, verhindere es!« schrie Fooly.

Im Flug stieß er auf ein großes Gebäude herunter. Auf ein Zimmer zu. Darin sah er einen Menschen.

Er krachte durch das Fenster. Glas und Kunststoff splitterten, flogen durchs Zimmer.

Ein Mann sprang auf, streckte abwehrend die Arme aus. Wollte den heranrasenden Feind abwehren.

Fooly riß das Drachenmaul auf.

Er biß zu!

***

Zamorra schrie unwillkürlich auf. Der Schmerz des Bisses riß ihn aus seiner Hypno-Trance. Fenrir hatte seine Fänge kraftvoll in Zamorras Wade geschlagen!

Von einem Moment zum anderen war Zamorra wieder klar im Kopf.

Er war im Hotelzimmer!

Nicht in einer tödlich-kalten Fantasie-Landschaft mit mörderischen Ungeheuern, die einen der Menschen nach dem anderen umgebracht hatten und zuletzt auch ihn, Zamorra…

Nein!

Bei ihm hatten sie es nicht geschafft, weil Fenrir ihn »wachgebissen« hatte! Der echte Schmerz des Bisses hatte den imaginären der Magie, der Hypnose, oder was auch immer es gewesen war, überlagert und ausgeschaltet!

Nur bei ihm?

Er sah Sabella gegen etwas ankämpfen wie gegen Windmühlenflügel! Bei Nicole war es nicht anders.

Beide hatte er in seinem Schreckenstraum sterben sehen, doch offenbar war es für sie selbst noch nicht ganz so weit. Nur wunderte er sich, weshalb er die Strahlwaffe in der Hand hielt, die Nicole ihm in ihrem Todeskampf noch hatte zuwerfen können, ehe sie selbst starb.

Das paßte nicht…

Aber das war jetzt gleichgültig!

Er erinnerte sich daran, daß Nicole in Sabellas Zimmer aus einem ihr selbst unerklärlichen Grund von Laser auf Betäubung umgeschaltet und damit Wirkung erzielt hatte.

Er gab Dauerfeuer!

Knisternd flirrten Blitze aus paralysierender Energie aus dem Projektionsdorn des Blasters, während Zamorra sich langsam einmal im Kreis drehte und dabei versuchte, möglichst keinen Kubikzentimeter des Zimmers auszulassen. Daß er dabei auch Fenrir traf, der nur in Zamorras Fantasie ein mit dem Strom davontreibender Eisblock geworden war, ließ sich leider nicht vermeiden.

Aber Fenrir trug es ihm später nicht nach.

Von einem Moment zum anderen war es ruhig im Zimmer.

Wirklich ruhig.

Niemand starb mehr, weil niemand mehr in seiner Fantasie sehen konnte, was eine fremde Macht ihm oder ihr aufzwingen konnte.

Zamorra überprüfte es.

Er tastete bei Nicole und Sabella nach dem Puls, und er vergewisserte sich auch, daß Fenrir nur paralysiert, ansonsten aber bei bester Gesundheit war.

Nur seinem Amulett traute er nicht mehr über den Weg. Es hätte ihn auf den wahren Sachverhalt aufmerksam machen und vor den Wirkungen schützen müssen. Dem Wolf Fenrir war das zumindest möglich gewesen.

Vielleicht hatte Merlins Stern tatsächlich Schaden gelitten, als sich das Taran-Bewußtsein aus ihm gelöst hatte.

»So mein lieber Mister Vinerich«, murmelte er. »Dann wollen wir doch mal Tacheles reden…«

***

Etwas schob sich zwischen Foolys Zähne und verhinderte, daß sie zusammenklappten und jemanden zwischen sich zermalmten.

Sein besseres Ich?

Oder etwas anderes? - Drache traf Drache. Zwei Wesen, die sich ähnlich waren, berührten sich, und dabei spielte es keine Rolle, daß nur eines von beiden wirklich real war.

JETZT WILLST DU SCHON SELBST TÖTEN?

Fooly wußte nicht, ob diese Frage aus ihm selbst oder aus dem anderen Drachen kam, der nicht wirklich war und sich dennoch irgendwie mit ihm vereinte.

Aber Fooly tötete nicht und gab damit lautlos die Antwort, die sie beide von ihm erwarteten - er selbst und das andere.

Sah das andere dabei nicht aus wie ein Mensch?

Aber auch wie Dutzende anderer Wesen, vom stählernen Wolf bis hin zu einem Ungeheuer, das schlangenartig war, Stachelflossen und einen mörderisch giftzahnbewerten Kopf besaß.

Und zugleich war es ein rotleuchtender Drache…!

Du hast einen Drachen geschaffen. Ich konnte ihn spüren. Ein Drache aus dem Drachenland. Ich hatte gehofft, er wäre wirklich. Deshalb bin ich hier.

ER IST EIN TEIL VON DIR, VON MIR, VON JEDEM, VON DER WELT. DU HAST KONTAKT GESUCHT.

Ja.

DER KONTAKT SCHUF EINE RÜCKKOPPLUNG. DADURCH ERWACHTE ETWAS, DAS SONST NOCH IMMER SCHLAFEN WÜRDE. MENSCHEN HABEN EINEN BEGRIFF DAFÜR, DER ES ABER NUR TEILWEISE TRIFFT. SIE WÜRDEN ES »GEWISSEN« NENNEN.

Es wurde durch meine Kontaktaufnahme geweckt? staunte Fooly.

WIR WIRKTEN BEIDE AUFEINANDER EIN. NUR DADURCH GELANG ES. DAS, WAS BO VINERICHS FANTASIE UND SCHÖPFERISCHE SCHAFFENSKRAFT MISSBRAUCHTE, UM DARAUS MAGISCHE MACHT ZU SCHAFFEN, WIRD DAS NUN NIEMALS WIEDER TUN KÖNNEN. DIE POSITIV-KRAFT WIRD JETZT ZU STARK DAFÜR. DENN DU BIST HIER. UND EIN MANN ZAMORRA. UND EINE FRAU NICOLE. UND EIN WOLF FENRIR.

Was steckt hinter dieser magischen Macht? wollte Fooly wissen.

Doch… er erhielt keine Antwort mehr.

Der Drache, den er gesucht und schließlich gefunden hatte, schwand dahin. IN EINE ANDERE WELT, IN DER NICHTS MENSCHLICHES BESTAND HAT. ICH BIN IN DIR NUR NOCH EINE ERINNERUNG, WIE ALLES AUCH IN DEN ANDEREN MENSCHEN NUR NOCH EINE ERINNERUNG IST.

Der Mensch, den er nicht gesucht und dennoch gefunden hatte, schwand dahin. In eine andere Welt, in der nichts Menschliches Bestand hatte. Er war in Fooly nur noch eine Erinnerung, wie alles auch in den arideren Menschen nur noch eine Erinnerung war.

***

Zamorra betrat Bo Vinerichs Zimmer. Er hatte mit allem gerechnet - nur nicht mit Fooly.

Im ersten Moment hielt er ihn für eine Halluzination, für eine weitere Manipulation seiner Gedanken. Um ein Haar hätte er den Blaster auf den Jungdrachen abgefeuert, den er selbst nach wie vor im Château Montagne wähnte. Aber irgendwie begriff er, daß Fooly echt war.

»Was tust du hier?« stieß er hervor. »Das weiß ich selbst nicht so genau«, erwiderte Fooly bedächtig. »Ich war auf der Suche und habe etwas gefunden, doch nun ist es gegangen.«

»Ich suche einen Menschen namens Bo Vinerich«, sagte Zamorra. »Er müßte hier sein.«

»Er ist nicht mehr hier. Er ist ebenso gegangen, wie auch das andere ging. Er ist… frei.«

»Frei? Was heißt das?«

»Er stand unter einem Zwang. Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll, Chef«, wand sich Fooly. Alles Tolpatschige, dem er seinen Namen verdankte, war von ihm gewichen. So ernsthaft wie in diesem Augenblick hatte Zamorra ihn nie zuvor erlebt. »Etwas versuchte einen Menschen zu beherrschen und seine Träume zu kontrollieren. Es zwang ihn, mit der Kraft seiner Fantasie Unglaubliches zu erdenken und auch Wirklichkeit werden zu lassen. Aber in diesem Etwas war auch das Mörderische. Nun ist es fort, ich habe die andere Seite in ihm geweckt -glaube ich. Und ich glaube, daß es nie zurückkehren wird.«

»Was ist mit Vinerich?« fragte Zamorra.

»Er war Teil des anderen, jenes Etwas. Er ging mit ihm. Bo Vinerich lebt hier nicht mehr, ihn gibt es jetzt in einer anderen Daseinsebene. Dort wird er sein Glück finden, und ich denke, daß das Negative ihn dort nicht mehr beherrschen kann. Dafür wird hoffentlich der Drache sorgen.«

»Der Drache«, murmelte Zamorra. »Überhaupt, die mordenden Bestien, die…«

»Gibt es sie noch?« fragte Fooly leise. »Alles ist hinübergegangen. Es ist vorbei, Chef… und mein langer, langer Weg hierher war vergeblich, weil ich zwar fand, was ich suchen wollte, aber nicht, was ich wirklich suchte…«

»Was suchtest du wirklich?«

Fooly antwortete nicht. Selbst einem väterlichen Freund wie Zamorra gegenüber brachte er es nicht fertig, seine Empfindungen in Worte zu kleiden.

Noch nicht…

***

Die Fäden führten zusammen.

Vinerich hatte ein starkes Para-Potential besessen. Vielleicht hatte er sich deshalb auch so stark für Parapsychologie interessiert. Vielleicht war seine Fantasie auch deshalb so eindringlich und überzeugend gewesen…

Hatte… war…?

Zamorra war überzeugt, daß Vinerich immer noch existierte.

Nur eben in einer anderen Welt, und vielleicht sogar in einer anderen Weise. Er hatte vermutlich seine Welt gefunden - die Welt, in der er glücklich werden konnte. In welcher Form auch immer das geschehen mochte…

Von welcher Macht seine Fantasie, seine Vorstellungskraft manipuliert worden war, ließ sich nicht mehr feststellen. Mit dem Verschwinden war auch jede Möglichkeit dahin, die fremde Kraft zu erkennen und auszuloten.

Nichts war mehr so wie zuvor, aber es bestand jetzt auch keine Gefahr mehr.

Fooly und Fenrir beschnupperten sich mißtrauisch - und beschlossen, demnächst gemeinsam auf Karnickeljagd zu gehen.

Inspector Caledfryn brütete über einem ungelösten Mordfall und würde den Aktendeckel irgendwann ohne vorzeigbaren Erfolg schließen müssen, weil er die Wahrheit sicher niemals geglaubt hätte. Und selbst wenn, wer hätte ihm geglaubt?

Die »Fairy Tellers« hatten ihr Erzähler- und Erfinder-Genie verloren. Ob ihr Konzert, die Show »Captured in vicious dreams«, künftig noch so variabel sein würde wie bisher, konnte niemand sagen. Es würde weitergehen, sicher aber in anderer Form.

An diesem Abend traten die »Fairy Tellers«, die »Märchenerzähler«, zum letzten Mal mit einem Erzähler auf, der verbindende Texte sprach. Doch diesmal war es kein Zauberer, der durch Trockeneis-Nebel schritt…

Sondern ein kleiner Drache, der es nicht lassen konnte, hin und wieder Feuer auszuatmen und damit die Bühnendekoration in Gefahr zu bringen.

Es war der letzte Auftritt in Cardiff, und ein einzigartiger dazu.

Es würde für sie und ihr Publikum niemals mehr so sein wie bisher. Denn an diesem Abend verloren die »Fairy Tellers« noch einen zweiten Künstler.

Eine Stunde nach dem Ende der Vorstellung starb Yan Clancey. Er stürzte im Vollrausch eine Treppe hinunter und stand nie wieder auf. Der übermäßige Alkoholmißbrauch war ihm zum Verhängnis geworden.

Doch für alle anderen ging das Leben weiter.

Es endet nie.

Vielleich: auch nicht für Bo Vinerich - in einer anderen Welt…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 551 »Im Licht der schwarzen Sonne«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 548 »Feuerdrache«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 550 »Merlins Stern«, Professor Zamorra Nr. 551 »Im Licht der schwarzen Sonne«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 545 »Der Schlangen-Altar«
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